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  Eine dreiköpfige Familie wird ermordet aufgefunden. Als nach einer ähnlichen Tat alles auf einen brutalen Serienmörder hindeutet, zieht die Soko den Kriminalpsychologen Mark Gruber zurate. Aufgrund seines Täterprofils gerät einer der Verdächtigen in den Fokus der Ermittlungen. Da jedoch keine eindeutigen Beweise vorliegen, entwirft Gruber gemeinsam mit den beiden verantwortlichen Kommissaren eine Strategie, um den Mann unter Druck zu setzen…
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  Die in diesem Roman geschilderten Ereignisse sind frei erfunden. Personen, ihre Handlungen und Äußerungen sind frei gestaltet und in keinem Fall als Abbilder lebender oder verstorbener Personen gedacht. Etwaige Ähnlichkeiten sind rein zufällig und unbeabsichtigt.


  Prolog


  Das Haus, in dem gleich drei Menschen sterben werden, liegt in einer verkehrsberuhigten Seitenstraße – ideal für Familien mit Kindern. Von meinem Parkplatz aus sehe ich einen eingezäunten Spielplatz mit Sandkasten, Klettergerüst und Holzschaukel. In den umliegenden Gebäuden brennt nur vereinzelt Licht, wie es sich um diese Uhrzeit für ein solches Viertel gehört. Ich steige aus und gehe langsam auf mein Ziel zu. Die Lampe neben dem Eingang ist nicht eingeschaltet, was mir sehr gelegen kommt. Ich erreiche die erste der fünf flachen Stufen, die zur Tür führen. Vorsichtig stelle ich den Rucksack auf den Boden und hole das Werkzeug samt Taschenlampe heraus. Innerhalb einer Minute ist das Türschloss geknackt. Den Atem anhaltend, schlüpfe ich ins Innere. Meine Hand ruht nach dem Schließen der Haustür noch auf der Klinke. Der matte Lichtschein der Stablampe weist mir den Weg zur nächsten Tür. Bei ihrem Öffnen zerreißt plötzlich ein lautes Knirschen die Stille. Mein Herz schlägt wie verrückt, für einen Moment will ich flüchten. Um diesem feigen Impuls nicht nachzugeben, zwinge ich mich, ruhig durchzuatmen. Bestimmt ist niemand von diesem Geräusch aufgewacht.


  Ich warte. Nichts rührt sich. Ich schiebe eine Messerklinge in den schmalen Spalt zwischen Holztür und Fußboden. Sie stößt gegen einen winzigen Stein, der auf den Fliesen den Krach verursacht hat. Ich entferne ihn, ehe ich vom Hausflur in die Diele des Erdgeschosses trete. Der Dielenzugang lässt sich nun geräuschlos schließen. Es ist alles in Ordnung.


  Zumindest für mich. Für die drei Personen über mir gilt das nicht. Ihr Leben ist bald vorbei, meins fängt jetzt erst richtig an. Diesen Augenblick werde ich niemals vergessen. Phönix ist geboren. Aus der Asche seiner alten Existenz auferstanden.


  Der Mann erwachte. Wie in den Nächten zuvor. Erfolglos versuchte er, zurück in den Schlaf zu finden. Doch er wusste, dass dieses Vorhaben sinnlos war. Kurz darauf blickte er auf die rote Digitalanzeige des Weckers. Viertel nach eins. Das gleichmäßige Atmen seiner Frau drang an sein Ohr. Langsam drehte er sich zu ihr um. Durch die Luftritzen des Rollladens fiel genug Licht einer Laterne, sodass er sie betrachten konnte. Ihr Mund war leicht geöffnet, das braune, lange Haar lag auf dem Kopfkissen verteilt. Bei ihrer ersten Begegnung vor zehn Jahren hatte sie ihn gleich mit ihrem mädchenhaften Aussehen in den Bann gezogen. Sie war damals zwanzig gewesen, aber er erinnerte sich genau an ihr drittes Rendezvous, als sie für einen ab sechzehn freigegebenen Film ihren Ausweis vorzeigen musste. Einen Teil dieser Jugendlichkeit hatte sie aufgrund der Geburt ihrer Tochter vor sechs Jahren verloren. Sie wirkte zwar nicht wie eine Dreißigjährige, hatte jedoch viel von dem eingebüßt, was er so erregend gefunden hatte.


  Vorsichtig schlug der Mann die Bettdecke beiseite und stand auf, denn er war verabredet. Er hatte seinem Mädchen gestern Nacht versprochen, wiederzukommen. Mit den Füßen schlüpfte er in die Pantoffeln, danach griff er zu dem bereitliegenden Bademantel, den er beim Hinausschleichen anzog. Ohne die Deckenlampe im Flur einzuschalten, ging er zum Zimmer seiner Tochter. Im Schein des Nachtlichtes musterte er sie. Die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter war verblüffend. Der Mann spürte dieses verderbliche Begehren und zwang sich, die Tür zu schließen. Sie war viel zu jung. Doch vor allem war sie sein eigen Fleisch und Blut. Er würde sich gegen dieses Verlangen wehren. Diesmal durfte es keinen Ausrutscher geben.


  Stattdessen machte er sich auf den Weg zu seiner Verabredung am Bildschirm. Vor einer Woche hatte er dank des Tipps eines E-Mail-Partners eine faszinierende Seite im Internet entdeckt. Nach der Buchung eines 14-Tage-Abos hatte er die Kleine unter fünfzehn zur Verfügung stehenden Frauen ausgewählt. Sie war mit Sicherheit mindestens achtzehn, sah allerdings eher nach einem vierzehnjährigen Schulmädchen aus. Mithilfe der Tastatur seines PCs erteilte er ihr Anweisungen, die sie gehorsam ausführte. Fast jede Nacht war er nun bei ihr gewesen, gestern eine Stunde lang. Sobald das Abo ablief, würde er ein neues buchen. Das Geld spielte keine Rolle. Es zählte nur die Illusion.


  Ich habe die Fotoalben gefunden und blättere sie im Wohnzimmer durch. Eine glückliche Familie. Zumindest haben die Bilder viele unbeschwerte Momente festgehalten. War das Glück nur vorgetäuscht, um Nachbarn, Freunden und Verwandten den Eindruck einer heilen Welt zu vermitteln?


  Plötzlich höre ich ein Geräusch. Rasch schalte ich die Taschenlampe aus und verstecke mich hinter der Couch. Gerade, als ich zu glauben beginne, mich geirrt zu haben, öffnet jemand die Tür zur Diele.


  Der Mann schaltete die Deckenleuchte ein. Da er nun genau vor einem Spiegel stand, betrachtete er sein müde wirkendes Gesicht. Ihm wurde bewusst, dass er langsam auf sein Gewicht achten musste. Er hatte in den letzten Monaten einige Kilos zugenommen, was nicht zuletzt am Hals sichtbar war.


  Seufzend wandte er den Blick ab und ging in die Küche. Dem Kühlschrank entnahm er eine Milchflasche, aus der er einen großen Schluck trank, ehe er sich in sein Arbeitszimmer zurückzog.


  Lauschend warte ich. Das Ticken der Uhr ist mein einziger Anhaltspunkt, wie viel Zeit vergangen ist. Seitdem er ein Zimmer im Erdgeschoss betreten und dessen Tür geschlossen hat, habe ich synchron mit dem Sekundenzeiger bis dreihundert gezählt.


  Ich stehe auf und schleiche durch die Diele. Gedämpft höre ich das Klappern einer Computertastatur. Ich nehme die Pistole, die mit einem Schalldämpfer versehen ist, aus dem Rucksack. In wenigen Sekunden werde ich zum Mörder.


  Während er im Schein der kleinen Schreibtischlampe Anweisungen eintippte, spürte er die Anwesenheit einer Person, die in das Arbeitszimmer getreten war. Seine Frau durfte auf keinen Fall wissen, was er hier trieb. Hektisch wechselte der Mann zu einer vorbereiteten Excel-Tabelle, in die er bedeutungslose Zahlen eingab. Er erwartete, dass sie ihn fragte, warum er um diese Uhrzeit arbeitete. Aber nichts passierte. Also drehte er sich um und rang sich dabei ein Lächeln ab.


  Das Lächeln erstarrt auf seinen Lippen und weicht einem panischen Gesichtsausdruck. Er öffnet den Mund, um etwas Sinnloses zu sagen oder einfach nur zu schreien, was ich nicht zulassen kann.


  Ich betätige den Abzug, die Kugel trifft seine Stirn, rote Flüssigkeit spritzt auf die weiße Wand hinter ihm. Der Körper sackt zusammen und droht vom Stuhl zu kippen. Ich fange ihn auf und lege ihn sanft zu Boden. Dann schaue ich auf den Bildschirm, betrachte eine Tabelle mit Zahlen. Doch nach dem Öffnen der Tür hatte ich das Wechseln der Bildschirmfenster bemerkt. Die Pistole auf den Schreibtisch legend, drücke ich die Kombination aus der Alt- und der Tabulator-Taste. Eine junge Frau rekelt sich auf einem Sofa, hält ihre rasierte Vagina direkt vor die Kamera und spielt an sich herum. Ihre Finger verschwinden in ihrer Möse, lüstern wirft sie den Kopf in den Nacken. Aus den Computerlautsprechern ertönt ihre erotisch hauchende Stimme.


  »Daddy, dein Schwanz fühlt sich so gut an. Spürst du, wie feucht ich bin?«


  Unterhalb des Videobildes befindet sich ein kleines Dialogfeld, in das der Mann offensichtlich Anweisungen eingetippt hat, was die Tastaturgeräusche erklärt. Der letzte, geschriebene Satz seines Lebens lautet ›Beweg deine Finger in dir und stell dir vor, es ist mein harter, dicker Schwanz!‹.


  Erbärmlich!


  Ich stelle mir vor, über diese Schlampe herzufallen. Es bringt mich genau in die richtige Stimmung.


  »Ich habe gerade meinen Saft verspritzt. Bis an die Wand«, schreibe ich ihr.


  »Oh Süßer, stoß weiter zu«, fordert sie mich auf und reibt sich schneller. Anscheinend will sie unsere Sitzung noch nicht beenden.


  »Ich komme dich bald besuchen, dann wirst du mich spüren. Aber jetzt gehe ich zu meiner Frau und mache sie glücklich«, tippe ich ein.


  Ohne den Computer abzuschalten, verlasse ich das Arbeitszimmer.


  Gebe mich meinen Fantasien hin.


  1


  Sonnenlicht durchflutete das Kinderzimmer. Der Blick von Kriminalhauptkommissarin Beate Bauer fiel aufs Fenster, das mit einem Bild von einem Teddybären, der fünf Luftballons festhielt und durch die Luft schwebte, beklebt war. Sie dachte an ihre Tochter Anastasia, doch glücklicherweise war dies nicht Anas Raum.


  Beate wandte sich ab und schaute sich um. Das Zimmer, an dessen Wänden diverse Tierposter hingen, war mit weißen Möbeln eingerichtet. Sie trat ans Bett, neben dem ein Plastiksack mit dem Bettzeug stand, das die Kollegen bereits zwecks Untersuchung im Labor verpackt hatten. Man konnte fröhliche, hellrote Mickey-Maus-Bettwäsche erkennen, in der ein totes, sechs Jahre altes Mädchen gelegen hatte. Erstickt mit einem Kissen, auf dessen Bezug Mickey seiner Dauerfreundin Minnie einen Blumenstrauß schenkte.


  Ihr Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass ihr eigenes Kind einem Gewaltverbrechen zum Opfer fallen könnte. Sie versuchte sich damit zu trösten, dass das Mädchen vor dem Tod nicht hatte leiden müssen. Im Gegensatz zu deren Mutter.


  Als Beate langsam vom Kinderzimmer ins Schlafzimmer ging, verharrte sie in der Diele kurz vor einem gerahmten Familienfoto. Die zufrieden lächelnde Kleinfamilie hatte sich vor einem festlich geschmückten Weihnachtsbaum postiert.


  Die Kommissarin betrat den Schlafraum. Auch hier hatten die Beamten der Spurensicherung ihre Arbeit verrichtet. Die nackten Matratzen lagen auf dem Bett und vermittelten keinen Eindruck von dem nächtlichen Albtraum. Aber Beate hatte zuvor die Leiche gesehen, die etliche blaue Flecke und Wunden aufwies und mit dem Sperma des Täters besudelt war.


  Sie wollte ein Gefühl dafür bekommen, was der Mörder in der vergangenen Nacht empfunden hatte. Für Beate war es jedoch in diesem Moment fast unmöglich, sich das brutale Verbrechen vorzustellen, während heller Sonnenschein ins Haus fiel. Also machte sie sich auf den Weg in die untere Etage. Dort begab sie sich zunächst ins Arbeitszimmer, in dem sich gerade das Spurensicherungsteam aufhielt.


  »Wie weit seid ihr?«, fragte sie einen der Männer.


  »Noch ein paar Minuten Geduld.«


  »Was ist mit dem Wohnzimmer?« Geduld gehörte nicht zu ihren Stärken.


  »Da sind wir durch.«


  Solange die Kollegen um sie herumwuselten, konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. Daher ging sie ins Wohnzimmer, das mit viel Gespür für eine warme Atmosphäre eingerichtet war. An den gelb tapezierten Wänden hingen drei holzgerahmte Aquarelle mit verschiedenen Strandmotiven. Das Stäbchenparkett harmonierte perfekt mit den beiden breiten Sideboards aus dunklem Holz. Auf dem Couchtisch lag ein aufgeschlagenes Fotoalbum. Beate betrachtete das Bild auf der rechten Seite, das die Konrads bei einem Besuch im Zoo zeigte. Wilhelm Konrads leckte genau wie seine Tochter Julia an einem Eis. Die Mutter Angelika lächelte in die Kamera. Ihr Lächeln wirkte echt, keinesfalls gezwungen oder aufgesetzt, wie es oft bei Fotografien der Fall war. Auf dem linken Bild hielt Julia einer der Ziegen Futter hin. Das Gesicht des Kindes spiegelte eine Mischung aus Begeisterung und Zweifel wider. Bestimmt war ihr die Ziege, die ihr aus der Hand fraß, nicht ganz geheuer.


  Beate setzte sich hin und blätterte mithilfe einer Kugelschreiberspitze die Seiten des Fotoalbums um, in dem sich ihr eine für eine Kleinfamilie typische Bilderauswahl darbot. Sie begann von vorn. Mit fast jedem Foto wurde das Mädchen älter. Mit seinen sechs Jahren hatte es unmittelbar vor der Einschulung gestanden. Diesen großen Tag hatte der Mörder ihr gestohlen. Ebenso wie die anderen schönen und weniger schönen Erlebnisse, die ein Leben ausmachten. Er hatte ein Kissen genommen und ihr neben der Luft zum Atmen all jene Dinge geraubt, die noch auf sie gewartet hätten.


  »Beate«, ertönte eine Stimme aus der Diele, »wir sind im Arbeitszimmer fertig und verschaffen uns im Keller einen Überblick.«


  »Auf dem Tisch liegt ein Album, das mitgenommen werden muss«, informierte sie einen Kollegen beim Verlassen des Wohnzimmers.


  Zwei Fenster waren auf dem Computerbildschirm geöffnet: eine mit wenigen Zahlen gefüllte Excel-Tabelle und die Startseite eines Erotikanbieters. Diese präsentierte verschiedene blutjung wirkende, nackte Frauen, die gemäß der Beschreibung zu den heißesten Stripperinnen gehörten, die im Internet zu finden waren. Nach einer notwendigen Registrierung bestand die Möglichkeit, den Service fünfzehn Minuten lang gratis zu testen, wobei der User mit dem ausgewählten Erotikmodell über die Tastatur oder ein Mikrofon kommunizieren konnte.


  Es klopfte an der offen stehenden Arbeitszimmertür und ein Beamter des Spurensicherungsteams trat ein.


  »Ich hörte, hier seien Dateien zu sichern, ehe wir den Computer einpacken.«


  »Wenn Sie das sagen.« Beate deutete auf den Bildschirm. »Kennen Sie sich damit aus?«


  »Privat oder dienstlich?«, entgegnete der Polizist Stefan Meier mit anzüglichem Grinsen. »Ein Online-Stripklub«, fuhr er dann fort. »Die Nutzer, die offensichtlich auf den Teenagerlook stehen, wählen sich mit einem Passwort ein und suchen sich ein Mädchen aus, das für sie strippt. Dabei kommuniziert die Frau mit ihnen über ein Mikro. Da an diesem PC kein Headset angeschlossen ist, wird der Tote seine Wünsche wohl per Tastatur eingegeben haben.«


  »Wünsche?«, hakte Beate nach.


  Nun räusperte sich Meier verlegen. »Spreiz deine Beine. Sag ›Papi‹ zu mir. Steck dir einen Finger in die –« Er verzichtete darauf, den Satz zu beenden. »Solche Sachen halt.«


  »Ist das ein gesetzlich zulässiges Angebot? Die Frauen sehen minderjährig aus.«


  »Nein«, widersprach Meier. »Die sind garantiert volljährig. Die Seite wirkt völlig legal.«


  »War das jetzt ihr privater oder beruflicher Wissensstand?«


  »Rein dienstlich, erworben auf Kosten der Steuerzahler.«


  »Wie beruhigend. Lässt sich herausfinden, ob Wilhelm Konrads zum Zeitpunkt seiner Ermordung eingeloggt war?«


  »Das dürfte anhand der IP-Adresse und mit ein wenig Druck auf den Anbieter kein Problem sein. Je nach dessen Bereitschaft, uns bei den Ermittlungen zu unterstützen, dauert das einen Tag oder bis zu einer Woche. Vielleicht bekommen wir sogar heraus, mit wem Konrads gechattet hat und ob der Dame etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist.«


  »Ich will die Antwort schnellstmöglich.«


  »Was für eine Überraschung!«


  ***


  Nachdem der letzte Polizeibeamte das Haus verlassen hatte, schloss Beate hinter ihm die Tür, um ungestört zu sein. In den nächsten Minuten wollte sie ihre bisherigen Erkenntnisse in strukturierte Bahnen lenken, wobei sie am liebsten allein war.


  Die Haustür war ohne Gewaltanwendung geöffnet worden; entweder von einer Person, der dafür das richtige Werkzeug zur Verfügung stand, oder von einem Eindringling, der einen Schlüssel besaß. Eine dritte Möglichkeit bestand darin, dass dem Mörder die Tür freiwillig aufgemacht worden war.


  Es gab fünf Hinweise auf den Tathergang: das aufgeschlagene Fotoalbum, der im Arbeitszimmer erschossene Ehemann, die aufgerufene Internetseite, die gefesselte Ehefrau, deren Mund verklebt gewesen war, und die erstickte Tochter.


  Beate ging davon aus, dass niemand aus der Familie das Album betrachtet hatte. Das Wohnzimmer war ansonsten völlig aufgeräumt und bestimmt hätte ein Familienmitglied das Buch nach dem Anschauen in eines der Sideboards zurückgelegt.


  Hatte also der Täter darin geblättert? Eventuell, um seine Opfer dadurch kennenzulernen? Oder wollte er mit dieser Aktion eine Botschaft übermitteln?


  Bedeutender war die Feststellung, in welcher Reihenfolge er getötet hatte. Sie vermutete, dass Wilhelm Konrads zuerst gestorben war. Der Ehemann hätte bei Gegenwehr ein Risiko für den Killer darstellen können, daher wäre es folgerichtig gewesen, mit seiner Ermordung zu beginnen. Hatte der Unbekannte von Konrads Onlinestripklubbesuch gewusst, oder handelte es sich bei dessen nächtlicher PC-Benutzung um eine unerwartete Komplikation, weil der Mörder darauf spekuliert hatte, ihn schlafend vorzufinden? Eine Beantwortung dieser Frage würde sich auf einen potenziellen Verdächtigenkreis auswirken.


  Beate betrat die Diele. Sie musterte kurz ihr erschöpft wirkendes Spiegelbild. Sie sah älter aus als vierunddreißig und hatte ihr Idealgewicht seit der Entbindung ihrer Tochter noch nicht wieder erreicht. Ihre schulterlangen, rötlich-blonden Haare machten einen strapazierten Eindruck, da sie sich für deren Pflege momentan nur selten die Zeit nahm. Ihre von Natur aus helle Haut, die mit Sommersprossen gesprenkelt war, ließ sie in diesem Spiegel kränklich erscheinen, so als habe sie gerade erst eine Grippe überstanden. Beate zog ihre ohnehin hoch geschwungenen Augenbrauen noch ein Stück in die Höhe und schwor sich, demnächst wieder mehr auf ihr Äußeres zu achten. Danach ging sie ins Wohnzimmer, um ein weiteres Mal auf der bequemen Couch Platz zu nehmen.


  Während dem Mann und dem Mädchen wahrscheinlich die Gnade zuteilgeworden war, schnell zu sterben, deutete der Zustand der Frauenleiche auf ein qualvolles Ableben hin. War Angelika Konrads deswegen der Schlüssel zur Aufklärung des Falls? Oder hatte sich der Täter durch ihre Misshandlung seine Fantasien erfüllt, nachdem die störenden Elemente ausgeschaltet waren?


  Frustriert spürte Beate, wie sich ihr Nacken verspannte. Daher legte sie ihr Kinn auf die Brust und rollte den Kopf mehrmals vorsichtig von links nach rechts.


  Jede neue Mordermittlung warf eine Vielzahl von Fragen auf, deren Beantwortung den Schuldigen überführte. Aber dafür war es notwendig, tief in das Leben der getöteten Menschen einzudringen. Manchmal kamen dabei Dinge ans Licht, die besser im Dunkeln geblieben wären. Beispielsweise konnte Beate nicht ausschließen, dass eine Affäre der Ehefrau zu der Tat geführt hatte. Oder dass sich der Ehemann wegen einer möglichen Vorliebe für Teenager in kriminelle Machenschaften verstrickt hatte.


  Sie stand von der Couch auf und schüttelte diese Gedanken ab. Bedächtig inspizierte sie in den folgenden zwanzig Minuten nochmals die einzelnen Räume und versuchte sich vorzustellen, wie die Taten abgelaufen waren. Denn je eher sie seine Handschrift verstand, desto schneller würde sie den Mörder einkreisen können.


  ***


  Nachdem sie die Vorbereitungen für den kommenden Tag im Präsidium abgeschlossen hatte, fuhr Beate müde nach Hause. Vier Monate vor Anastasias Geburt waren sie und ihr drei Jahre jüngerer Mann Sebastian in ein Eigenheim gezogen, welches jenem der Familie Konrads glich. Auch ihre Schlafräume lagen in der oberen Etage, während sich das Familienleben tagsüber im Erdgeschoss abspielte. An die neue Umgebung hatten sich beide rasch gewöhnt, doch die Elternrolle bereitete ihnen unerwartete Schwierigkeiten. Ihr Mann hatte kurz nach dem positiven Schwangerschaftstest den Vorschlag gemacht, dass sie mit dem Ende des Mutterschutzes wieder arbeiten gehen könnte und er sich um Ana kümmern würde. Er hatte weniger Geld als Beate verdient, war chronisch unzufrieden in seinem Job gewesen und hoffte auf den Durchbruch als Schriftsteller. Diese Lösung schien ideal zu sein.


  Aber von einem Idealzustand waren sie mittlerweile weit entfernt. Beate litt darunter, nur so wenig Zeit mit ihrer Tochter verbringen zu können. Außerdem gab es noch immer keinen Morgen, an dem sie länger als bis sechs Uhr schlafen durfte – für einen Morgenmuffel wie sie ein unangenehm frühes Erwachen. Wenn sie abends heimkehrte, kümmerte sie sich erst einmal um ihr Kind, ohne die Geschehnisse des Tages vollständig verarbeitet zu haben. Ihr schlechtes Gewissen Anastasia gegenüber war ständig präsent. Sobald das Mädchen im Bett lag, fiel Beate erschöpft auf die Couch und quälte sich später ins Schlafzimmer. In sexueller Hinsicht herrschte derzeit Funkstille zwischen ihr und Sebastian, da sie viel zu selten Gelegenheit fanden, ihre Beziehung zu pflegen.


  Und mit diesem Fall, fürchtete Beate, würde sich die Situation nicht verbessern.


  2


  Knapp achtzehn Stunden später betrat Beate hinter ihrem Partner Robert Vetter als letzte den kleinen Besprechungsraum. Neidisch hatte sie bei seinem Eintreffen im Büro festgestellt, wie gut erholt er nach dem zweiwöchigen Urlaub aussah. Die mallorquinische Sonne hatte seine Haut stark gebräunt und seine angegrauten Haare aufgehellt, was die blauen Augen intensiver hervorhob. Er war ein sehr attraktiver Mann, zudem besaß er einen ausgesprochen guten Geschmack, was seine Kleidung anbelangte. Sowohl während des Dienstes als auch in seiner Freizeit legte er Wert auf modische Anzüge. Beate trug bei der Arbeit meist Hosenanzüge, bevorzugte nach Feierabend allerdings Jeanshosen und legere Blusen. Trotz seiner Ausstrahlung hatte sie in Robert nie mehr als einen fantastischen Kollegen und verlässlichen Freund gesehen, der mit seiner Lebensgefährtin Annette oft bei ihnen zu Besuch war. Sie bedauerte aufrichtig, dass sie ihm direkt einen Teil der Urlaubserholung mit den Fakten des aktuellen Mordfalls ruiniert hatte.


  In dem Raum befand sich eine u-förmig angeordnete Tischreihe mit zwölf Stühlen. An einer Wand hingen ein aktuelles Fahndungsplakat und Mitteilungen der Polizeigewerkschaft, in denen die schlechte Besoldung und die permanenten Überstunden angeprangert wurden. An der gegenüberliegenden Wand war ein Whiteboard angebracht. Beate sah sich kurz um, während Robert bereits an dem Tisch Platz nahm, der für die Verantwortlichen der Mordermittlung freigehalten worden war. Acht weitere Frauen und Männer hatten sich hier eingefunden, die alle persönlich von Beate begrüßt wurden. Den Gerichtsmediziner Schneider bedachte sie mit einem dezenten Kopfnicken, Stefan Meier schenkte sie ein Lächeln, und auch die anderen hieß sie im Team willkommen und vermittelte ihnen damit das Gefühl, eine wichtige Rolle in dieser kurzfristig gebildeten Sonderkommission zu spielen. Eine Kollegin hatte sich vor der Besprechung telefonisch entschuldigt, würde jedoch im Anschluss an ihren Außentermin zu ihnen stoßen.


  Zunächst erteilte Beate Schneider das Wort. Er hatte am wenigsten Zeit, weil eine Leiche obduziert werden musste.


  Der grauhaarige Mann sah die Anwesenden über seine bis zur Nasenspitze heruntergerutschte Nickelbrille hinweg an und informierte sie zunächst über Wilhelm Konrads. In knappen Worten erläuterte er, dass sich abgesehen von der tödlichen Schusswunde keine relevanten Erkenntnisse ergeben hätten. Dann wandte er sich der ermordeten Ehefrau zu. »Die genauen Verletzungen können Sie meinem Bericht entnehmen. Ich vermute, der Mörder hat sie im Schlaf überrascht. Zumindest fand ich keinerlei Anzeichen eines Kampfes. Oder vielleicht hat er sie ja mit dem Versprechen geködert, ihre Familie zu verschonen. Im Vaginalbereich habe ich deutliche Penetrationsspuren und die Reste eines handelsüblichen Gleitgels gefunden. Allerdings kein Sperma oder fremde Schamhaare. Wahrscheinlich hat der Täter vor dem Orgasmus mit der Penetration aufgehört und aufs Gesicht der Frau ejakuliert. Dafür sprechen die Spermamenge auf ihrem Gesicht sowie die Flecken auf dem Kopfkissen, die auf den unterschiedlichen Polizeifotos zu erkennen sind. Des Weiteren hat er ihren Kopf und ihren Oberkörper mit heftigen Faustschlägen traktiert. Einige der Schläge haben auf den Wangen Wunden zurückgelassen, in denen sich Spermatröpfchen befanden. Daraus schließe ich, dass die Schläge erfolgten, bevor er ejakulierte. Todesursache ist ein eingedrückter Kehlkopf und die dadurch hervorgerufene Erstickung. Es kann davon ausgegangen werden, dass der Tod in einem zeitlich engen Abstand nach der Vergewaltigung eintrat. Die ganze Tortur dürfte maximal eine halbe Stunde gedauert haben.«


  Vor Beates innerem Auge tauchte das Bild der ermordeten Angelika Konrads auf, wie sie sie zum ersten Mal gesehen hatte. Deren Hände waren mit reißfestem Klebeband ans Bettgestell fixiert und der Mund damit zugeklebt gewesen. Die verhältnismäßig kurze Dauer der Misshandlung war nur ein schwacher Trost.


  »Ich konnte Kunstlederfasern auf dem Gesicht isolieren, höchstwahrscheinlich hat der Unbekannte Handschuhe getragen. Außerdem fanden sich schwarze Baumwollfasern einer Jeanshose auf ihrem Körper. Die Fasern weisen jedoch keine besonderen Charakteristika auf, sodass sie für die Ergreifung des Mörders keine Rolle spielen dürften. Es sei denn, der Kollege Schnittler ist zu einer anderen Einschätzung gelangt.«


  Die Blicke der Anwesenden wandten sich dem Leiter des Spurensicherungsteams zu, der den Kopf schüttelte.


  »Übliche Kaufhausqualität«, murmelte er.


  Nach weiteren Schlussfolgerungen kam Schneider auf Julia Konrads zu sprechen, über deren Tötung es nicht viel auszuführen gab. Der Mörder hatte ein Kissen genommen und sie damit erstickt.


  Schneider verteilte seinen Bericht an sämtliche Teilnehmer der Besprechung, ehe er sich verabschiedete.


  Beate verspürte den Drang, nach diesen Schilderungen eine Pause einzulegen, doch dafür fehlte ihnen die Zeit. Also deutete sie auf Stefan Meier.


  »Haben Sie etwas bezüglich der Internetseite herausgefunden?«


  »Ja«, sagte dieser, während er einen Notizblock in die Hand nahm. »Der Anbieter, dessen Seite Konrads besucht hat, war erstaunlich kooperativ. Er hat mir sehr schnell mitgeteilt, mit welcher der Damen das Mordopfer zur wahrscheinlichen Tatzeit gechattet hat.« Er wartete einen Moment, bevor er erklärte: »Bei der Stripperin handelt es sich um eine Studentin der Germanistik an der hiesigen Ruhr-Uni.«


  Die Kollegen wirkten überrascht, dass Konrads im Internet ausgerechnet auf eine Bochumer Studentin gestoßen war.


  »Es kommt noch besser«, fuhr Meier fort. »Die betreffende Person, die den Künstlernamen Kitty benutzt, heißt Katrin Golisch, ist zwanzig Jahre alt und wohnt in einem der Studentenwohnheime an der Markstraße.«


  »Was?«, fragte Beate verblüfft.


  »Von ihrem Appartement aus werden die Videobilder ins weltweite Datennetz eingespeist.«


  »Ist sich der Anbieter absolut sicher?«, hakte Beate nach. Nicht nur, dass Konrads die Dienste einer jungen Frau in Anspruch genommen hatte, die in der gleichen Stadt wie er lebte, sie wohnte sogar nur wenige hundert Meter vom Tatort entfernt. Wodurch automatisch die Überlegung aufkam, ob sich die beiden auch persönlich gekannt hatten.


  »Ja.«


  »Robert, wir sollten dieser Dame schnellstens einen Besuch abstatten.«


  »Meinetwegen gerne«, antwortete ihr Partner.


  »Aus rein beruflichem Interesse, wie ich vermute«, warf Meier an Vetter gerichtet ein und erntete heiteres Gelächter. Kaum war dieses abgeklungen, öffnete sich nach kurzem Anklopfen die Tür und eine Polizeibeamtin trat ein, in ihrer linken Hand eine rote Mappe haltend. Bei ihrem Anblick lächelte Beate unwillkürlich. Die Beamtin hatte erst kürzlich ihre Ausbildung beendet, war jünger als die restlichen Anwesenden und bisher noch nicht an einer Mordermittlung beteiligt gewesen. Dementsprechend engagiert wirkte sie.


  »Entschuldigen Sie meine Verspätung, Frau Hauptkommissarin. Ich musste einer Spur nachgehen und glaube, etwas Wichtiges gefunden zu haben.«


  »Falls es wirklich wichtig ist, verzeihe ich die Unpünktlichkeit. Nach Ihrer Ankündigung erwarte ich allerdings mindestens den Namen des Mörders.«


  Unter dem Schmunzeln der Kollegen setzte sich die Polizistin Angela Sasse. »Vielleicht kann ich Ihnen zumindest einen Verdächtigen präsentieren. Nur für alle zur Information: Mir ist die Aufgabe zugeteilt worden, mich um das familiäre und nachbarschaftliche Umfeld der Familie Konrads zu kümmern. Dabei bin ich in den Fotoalben auf eine interessante Sache gestoßen.« Sasse entnahm der Mappe einige Bilder, die sie der Kommissarin gab. Die Familie Konrads umfasste darauf eine weitere Person: einen etwa fünfzehnjährigen Jungen. Beate fielen dessen feminine Gesichtszüge auf, die von schulterlangen, braunen Haaren betont wurden.


  Das Foto, auf dem der Jugendliche erstmals in Erscheinung trat, war aufgenommen worden, als Julia ungefähr zwei Jahre alt war; die letzte Aufnahme von ihm war an dem fünften Geburtstag des Mädchens entstanden.


  Beate registrierte aber noch etwas: Der Junge wahrte Distanz. Selbst dann, wenn er von Wilhelm oder Angelika Konrads in den Arm genommen wurde, drückte seine Mimik und seine Körperhaltung Reserviertheit aus. Nur in Julias Nähe schien das anders zu sein.


  Beate reichte die Fotos an Robert weiter, und nachdem jeder der Anwesenden einen Blick darauf geworfen hatte, lüftete Angela Sasse die Identität der Person.


  »Da die meisten Nachbarn seit Langem in der Straße wohnen, war schnell geklärt, um wen es sich handelt. Er heißt Jan Uhlich und war für zweieinhalb Jahre das Pflegekind der Ermordeten, bis er plötzlich von heute auf morgen verschwunden ist. Keiner der Anwohner kannte den Grund dafür. Im Gegenteil, alle waren damals überrascht, denn sie meinten, er hätte bei den Konrads ein schönes Leben gehabt. Sie hätten ihn aufgenommen wie einen eigenen Sohn.«


  Beate dachte an die angespannte Körperhaltung des jungen Mannes. Passte diese zu den Aussagen der Nachbarn?


  »Ich habe mich mit dieser Antwort nicht zufriedengegeben«, fuhr Sasse fort, »und beim Jugendamt nachgeforscht. Dort habe ich von einer Frau Rosenkreuz, die für den Fall Uhlich zuständig war, etwas höchst Interessantes erfahren. Am Tag, als Jan verschwand, hat er die Beamtin telefonisch kontaktiert. Um ihr mitzuteilen, dass er abhauen würde, weil er von Wilhelm Konrads sexuell missbraucht worden sei und weil das Jugendamt offensichtlich nicht in der Lage sei, ihn in einer vernünftigen Familie unterzubringen. Ehe Frau Rosenkreuz mehr Informationen aus ihm herausbekommen konnte, hatte er aufgelegt.«


  »Hat das Amt bei den Konrads diesbezüglich nachgefragt?«


  »Natürlich«, antwortete die Polizistin. »Aber keines der mit den Pflegeeltern geführten Gespräche brachte Anzeichen dafür, dass Uhlichs Anschuldigungen der Wahrheit entsprachen. Ich habe mir übrigens erlaubt, für Sie einen Termin bei der Jugendpflegerin zu vereinbaren, falls Sie sich selbst mit ihr unterhalten wollen. Morgen früh um elf erwartet Frau Rosenkreuz Sie in ihrem Büro.«


  Beate lächelte anerkennend. »Das haben Sie gut arrangiert. Vielen Dank.« Damit gab es bereits zwei vielversprechende Spuren. Zum ersten Mal in den vergangenen Stunden war sie guter Hoffnung, den Mordfall schnell aufzuklären. »Was ist mit den anderen? Peter, was hat dein Team herausgefunden?«


  Mit diesen Worten wandte sie sich an den Chef der Spurensicherung, Peter Schnittler.


  »Ich möchte dir deine spürbar glänzende Laune nicht vermiesen«, erwiderte dieser schwerfällig schnaubend, »doch bislang haben wir abgesehen von den Spuren auf der Frauenleiche keine weiteren Hinterlassenschaften des Täters gefunden.«


  Bei dem stark übergewichtigen Mann hatte sie immer das Gefühl, er würde in der folgenden Sekunde mit Atemnot zusammenbrechen.


  »Wir haben selbstverständlich längst nicht alles, was wir eingesammelt haben, eindeutig zugeordnet – ihr wisst, dass dies nahezu unmöglich ist –, nach Auswertung der Fingerabdrücke und Fasern bin ich jedoch überzeugt, dass wir nichts finden werden, was weder der Familie noch einem regelmäßigen Besucher zugeordnet werden kann. Ich hoffe, meinen vorläufigen Bericht in achtundvierzig Stunden vorlegen zu können.«


  Er griff zu der vor ihm stehenden Flasche Apfelschorle und trank einen Schluck. Beate hielt dies für das Ende seiner Erläuterungen.


  »Danke.«


  »Wir sollten diesen Punkt bei unseren Ermittlungen besonders beachten«, ergänzte er zu ihrer Überraschung.


  »Was meinst du genau?«, erkundigte sich Robert anstelle von Beate.


  »Es scheint mir so, als habe er sich wirklich Mühe gegeben, keine verwertbaren Spuren zu hinterlassen. Bis auf das Sperma, anhand dessen wir ihn natürlich überführen könnten. Daher vermute ich, dass ihm dieser Akt sehr wichtig war. Psychologen sehen in der Ejakulation aufs Gesicht einer Frau häufig ein sexistisches Symbol männlicher Dominanz über die Geschlechtspartnerin. Wir haben es also möglicherweise mit einem auf extreme Dominanz fixierten Täter zu tun, dem es nicht ausgereicht hat, sie zu schlagen und zu vergewaltigen. Es würde mich nicht wundern, wenn er seine Körperflüssigkeit bewusst für uns zurückgelassen hätte, um zu zeigen, dass er alles unter Kontrolle hat.«


  Beate schluckte. Das Bedürfnis eines Mörders, mit der Polizei zu kommunizieren, würde auf einen potenziell gefährlicheren Tätertyp hindeuten.


  »Das behalten wir alle im Hinterkopf«, wies sie die Mitglieder der Ermittlungskommission an. »Was haben die anderen noch herausgefunden?«


  Es gab zwei weitere Teams. Das eine hatte die Aufgabe übertragen bekommen, Angehörige und Arbeitskollegen zu befragen, das andere sollte die finanzielle Situation der Familie überprüfen. Tobias Linden, einer der beiden Beamten, die für Letzteres eingeteilt waren, gab den Kollegen einen kurzen Zwischenbericht.


  »Frank und ich haben heute früh im Haus der Konrads alle Unterlagen der letzten zehn Jahre zusammengetragen, die wir nun durchgehen. Sollten sich dabei Anhaltspunkte finden, melden wir das sofort.«


  »Gut. Haben die ersten Erkundigungen bei Nachbarn oder Familienangehörigen schon etwas gebracht?«


  »Außer den Angaben zu Uhlich leider nicht viel«, machte sich der Polizist Christopher Rost zum Wortführer der dreiköpfigen Gruppe. »Gestern hatten wir ja bereits in Erfahrung bringen können, dass die Schwester der ermordeten Frau die Leichen deshalb gefunden hat, weil sie am frühen Sonntagnachmittag zum Kaffee eingeladen war und ihren Schlüssel benutzt hat, nachdem auf ihr Schellen nicht reagiert worden war.«


  »Gibt es Hintergrundinformationen über die Schwester?«, wollte Robert wissen. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass der Mörder mit einem Schlüssel ins Haus gelangt war.


  »Klara Niessen, zweiunddreißig Jahre alt, ledig, keine Kinder. Beschäftigt bei der Sparkassenfiliale im Uni-Center. Sie lebt seit drei Jahren allein. Den Haustürschlüssel besitzt sie erst seit ungefähr einem Monat und bewahrt ihn an einem Bund auf, zu dem nur sie Zugriff hat.«


  »Warum hat sie ihn bekommen?«


  »Angelika Konrads hat vor fünf Wochen ihr Schlüsseletui verloren. Da ihr Mann auf Geschäftsreise war, musste Frau Konrads einen Schlüsseldienst in Anspruch nehmen. Um zukünftig nicht noch einmal in eine solche Lage zu geraten, tauschten die Schwestern die Schlüssel untereinander aus. Klara Niessen kennt übrigens niemanden, der als Verdächtiger infrage kommen könnte. Angelika hat ihrer Schwester nie von Eheproblemen, einer Affäre oder sonstigen, bedrohlich wirkenden Zwischenfällen berichtet. Die Information über Jan Uhlich hatte ich bei dem Gespräch noch nicht. Ich werde sie diesbezüglich erneut kontaktieren.«


  Damit reichte er das Wort weiter an seine Kollegin Mira Albrecht, die zusammen mit Angela Sasse einige der Nachbarn befragt hatte. Doch auch Albrecht hatte nichts Relevantes in Erfahrung bringen können. Alle Anwohner hatten die Familie als unauffällig bezeichnet. Niemand konnte sich erklären, warum die Konrads Opfer dieses schrecklichen Verbrechens geworden waren. Keiner hatte eine merkwürdige Gestalt in der Mordnacht oder in den Tagen zuvor bemerkt.
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  Am späten Nachmittag stand Beate im Studentenwohnheim vor Katrin Golischs Tür und fragte sich, ob die Stripperin ihre Dienste zu dieser Uhrzeit bereits im Internet anbot. Aber wahrscheinlich war es dafür zu früh. Robert war im Präsidium geblieben, um mit einem Staatsanwalt letzte Einzelheiten zu einem abgeschlossenen Fall zu besprechen. Allerdings war ihr das nicht ungelegen gekommen. Zum einen hatte sie in Gesprächen mit weiblichen Zeugen manchmal den Vorteil, dass diese sich ihr gegenüber eher öffneten. Zum anderen wollte Beate je nach Verlauf des Verhörs die böse Polizistin spielen. Eine Rolle, die gelegentlich umso effektiver war, wenn die in die Mangel genommene Person keine Möglichkeit hatte, sich an den Gegenpart, den guten Cop, zu wenden.


  Beate drückte auf die Klingel, woraufhin ein schriller, heller Ton erklang. Wenige Sekunden später blickte jemand durch den Spion, ehe die Tür von einer jungen Frau geöffnet wurde, die keineswegs nach einer Zwanzigjährigen aussah. Beate hätte sie auf sechzehn geschätzt.


  »Guten Tag. Sind Sie Katrin Golisch?«


  »Das bin ich. Worum geht es?«


  Beate spürte ein gesundes Maß an Misstrauen. Während sie ihren Dienstausweis hervorholte, betrachtete sie die alltägliche Kleidung der Studentin. Diese trug eine hellblaue Jeans und ein schwarzes T-Shirt, unter dem sich ein schlanker, flachbrüstiger Oberkörper abzeichnete.


  »Hauptkommissarin Bauer, Kripo Bochum. Ich möchte mich kurz mit Ihnen unterhalten.«


  »Worüber denn?«


  »Über Ihren Nebenverdienst und einen Ihrer Kunden.«


  »Kommen Sie bitte herein.« Katrin Golisch trat vom Eingang zurück und zog die Tür auf. Beate vermutete, dass die Germanistikstudentin so bereitwillig reagierte, damit kein anderer Bewohner der Etage Zeuge des Gesprächs wurde.


  In der Diele war eine Garderobe angebracht, an der eine Leder- und eine Stoffjacke hingen. Rechter Hand führte eine offen stehende Tür zum Badezimmer. Beate machte zwei Schritte nach vorn und betrat den Wohnraum, dessen Wände terracottafarben gestrichen waren. Hinten links befand sich das einzige, ziemlich große Fenster, vor dem ein buchefarbener Schreibtisch und ein Bürostuhl platziert waren. Direkt links neben der Wohnzimmertür hatte Katrin das Bett mitsamt kleinem Tisch am Kopfende untergebracht. Auf dessen Platte entdeckte die Polizistin eine leere Dockingstation für einen MP3-Player und eine Wasserpfeife. Über dem Holzbett schmückte ein gerahmtes Led-Zeppelin-Poster die Wand. Rechts neben der Tür stand ein Computerschreibtisch mit Laptop. Der gegenüberliegende Wandabschnitt wurde von einem dunkelblauen Vorhang verdeckt, der vom hellgrünen Teppichboden bis zur Decke reichte. Das schwarze Sofa davor und die auf einem Stativ montierte Webcam in der Zimmerecke legten den Schluss nahe, dass dies Katrins Arbeitsplatz war.


  »Welchen Nebenverdienst meinten Sie gerade eben?«


  Beate schnaubte lächelnd. Ihre Gesprächspartnerin versuchte abgebrüht zu wirken, doch ihre Körpersprache verriet nervöse Unruhe. Beate ließ sie noch einige Augenblicke zappeln, bevor sie langsam in ihre Jackentasche griff. Die Stripperin beobachtete die Bewegung und entdeckte schließlich einen Ausdruck von der Webseite des Erotikanbieters.


  »Ich meine den Verdienst, den ich Ihnen einbringe, sobald ich diese Seite im Internet aufrufe und mit Ihnen chatte.«


  Beate reichte ihr das Blatt Papier, das Katrin zwar entgegennahm, aber keines weiteren Blickes würdigte.


  »Das ist nicht ungesetzlich, was ich dort mache«, verteidigte sie sich. »Ich habe mich vorher erkundigt.«


  »Ihre normale Tätigkeit nicht. Wenn Sie jedoch als Lockvogel für einen Mord dienen, ändert sich das Bild.« Beate war nahtlos in die Rolle der bösen Polizistin geschlüpft. Mit jedem gesprochenen Wort war ihr Tonfall härter geworden, zudem hatte sie sich leicht nach vorn gebeugt, bis Katrin einen Schritt zurückgewichen war. Aus dem Gesicht der Studentin verschwand jede Farbe.


  »Wa– was?«, stammelte sie.


  »Tun Sie nicht so! Sie wissen genau, was ich meine. Während Sie Herrn Konrads mit Ihrer kleinen Pornoshow vor den Computer gelockt haben, ist Ihr Partner ins Haus eingedrungen.«


  Diesen Gedanken hatte Beate im Präsidium mit Robert diskutiert. Es war durchaus eine Möglichkeit. Stefan Meier hatte nämlich herausgefunden, dass Konrads in den Nächten zuvor immer zu ähnlichen Zeiten eingeloggt gewesen war.


  »Nun stellt sich die Frage, ob die Ermordung der Familie geplant war. Oder war Ihr Partner nur auf einen gewöhnlichen Diebstahl aus, bei dem etwas gewaltig schiefgelaufen ist?«


  Konsterniert setzte sich Katrin aufs Sofa. Wenn Beates langjährige Berufserfahrung sie nicht trog, spielte ihr die Frau nichts vor.


  »Wovon reden Sie?«, fragte sie flüsternd.


  »Ich rede von Wilhelm, Angelika und der sechsjährigen Julia Konrads. Alle ermordet, als Sie Ihre Muschi in die Kamera gehalten haben.«


  »Wer sind diese Konrads? Ich kenne niemanden mit diesem Namen.«


  »Das finde ich erstaunlich, wo doch Wilhelm Konrads in der letzten Woche fast jede Nacht gegen halb zwei Ihren Service im Internet in Anspruch genommen hat.«


  »Ich hatte tatsächlich in der letzten Woche einen neuen, regelmäßigen Kunden, für den ich um die von Ihnen erwähnte Uhrzeit getanzt habe, allerdings –«


  »Getanzt?«


  »So nenne ich das, was ich hier mache.«


  »Ihre kleine, dreckige Pornoshow.«


  »Aber er hat mir nie seinen Familiennamen genannt«, fuhr Katrin fort, ohne auf die Bemerkung einzugehen. »Bei seinem ersten Besuch auf der Webseite konnte er sich einen Benutzernamen ausdenken und nannte sich Daddycool.«


  »Dass er nur fünfhundert Meter Luftlinie von Ihnen entfernt wohnte, wussten Sie nicht.«


  »Was? Ja. Ich meine, nein. Natürlich wusste ich das nicht. Meine Tätigkeit dient nicht zum Austausch von Adressen.«


  »Sondern?«


  »Ich befriedige auf virtuelle Weise Männer, was sonst?«


  »Erzählen Sie mir Einzelheiten.«


  Katrin seufzte. »Alle Internetnutzer, die Interesse an diesem Angebot haben, melden sich auf der Startseite an. Neukunden wird ein fünfzehnminütiger Gratiszugang gewährt, vorausgesetzt, der Surfer registriert sich mit einer nicht im System hinterlegten E-Mail-Adresse. Will er unsere Dienste nach Ablauf der Gratiszeit nutzen, muss er ein Abo abschließen. Das Unternehmen zahlt mir nur einen mageren Festbetrag; den größten Teil meiner Einnahmen bestreite ich durch Kunden, die auf mein Bild klicken und sich damit quasi in mein Zimmer einwählen. Je länger sie bei mir bleiben, desto höher ist mein Anteil.«


  »Wie oft in der Woche tanzen Sie?«


  »Ich muss laut Vertrag im Monat mindestens zehnmal verfügbar sein, ansonsten entfällt der fixe Lohn. Gerade in letzter Zeit musste ich ein paar teurere Anschaffungen tätigen und war daher deutlich häufiger online.«


  Beate deutete auf die Wasserpfeife. »Drogen?«


  Katrin lachte. »Ich habe mir ein Auto zugelegt. Wollen Sie den Kaufvertrag sehen?«


  Beate schüttelte den Kopf. »Strippen Sie für mehrere Gäste gleichzeitig?«


  »Nein, immer nur einzeln. Sonst würde die Chatfunktion keinen Sinn ergeben.«


  »Was machen Sie, während Sie auf einen neuen Spanner warten?«


  »Das werden Sie mir zwar sowieso nicht glauben, aber ich sitze mit einem Bademantel bekleidet am Schreibtisch und lerne für mein Studium. Mir fällt es bedeutend leichter, nachts zu lernen. Ein Signalton sorgt dafür, dass mir kein Besucher entgeht.«


  »Was passiert, sobald Sie sich in Position gesetzt haben?«


  »Die Männer teilen mir ihre Wünsche mit. Mein Laptop ist mit einer Sprachausgabe-Software ausgestattet. Und ich antworte ihnen per Mikrofon.«


  »Was können Sie mir über den Kunden berichten, der Sie letzte Woche so regelmäßig besucht hat?«


  »Eigentlich nichts. Zugegeben, er loggte sich sehr verlässlich ein, aber das ist bei Neukunden oft so. Bis sie Lust auf etwas anderes bekommen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden.«


  »Hat er sich durch nichts Ungewöhnliches ausgezeichnet?«


  »Nein. Sie sehen ja selbst, wie jung ich noch wirke. Das ist mein Erfolgsrezept. Surfer, die mich auswählen, haben gewisse Vorlieben. Viele meiner Stammkunden wollen mit Papi oder Vater angesprochen werden. Er mit Daddy, was ich noch weiß, weil es zu seinem Benutzernamen passte. Ich kann mich allerdings an keinen perversen Befehl erinnern. Ein ganz normaler –«


  Plötzlich brach sie ab und Beate sah ihr an, dass sie etwas beschäftigte.


  »Ist er Samstagnacht – so gegen halb zwei – ermordet worden?«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Dieser Kunde hat mir in der Nacht deutlich früher als bei seinen vorherigen Besuchen geschrieben, dass er seinen Saft verspritzt habe und nun seine Frau glücklich machen wolle.«


  Entsetzt schlug sie eine Hand vor den Mund. Sie schien zu begreifen, von wem dieser Satz in Wirklichkeit stammte.


  ***


  In der hintersten Ecke eines schäbigen Internetcafés denke ich mir einen unbedeutenden Namen aus. Anschließend gebe ich eine E-Mail-Adresse an, die nicht auf mich zurückverfolgbar ist, und aktiviere über den mir zugesandten Link meinen Gratiszugang.


  Katrin Golisch saß in ihrem Bademantel am Schreibtisch und blätterte gedankenverloren in einem Fachbuch. Aufs Lernen konnte sie sich an diesem Abend nicht konzentrieren. Der Besuch der Kommissarin wenige Stunden zuvor hatte sie innerlich aufgewühlt. Wie konnte diese Polizistin bloß glauben, sie hätte etwas mit den Morden zu tun?


  Das Computersystem meldete einen neuen Besucher. Rasch legte sie das Kleidungsstück ab. Falls er lange genug bei ihr blieb, würde sie nach ihm Schluss machen. Sie fühlte sich ausgelaugt. Doch jetzt galt es erst einmal, dem Kunden eine tolle Show zu bieten.


  Das Programm zeigte ihr den Benutzernamen Willi der Zweite an – ein Name, der ihr nicht geläufig war. Wahrscheinlich ein Neukunde. Intuitiv beschloss sie, ihm zunächst ihren Po zu präsentieren.


  »Hallo, Willi. Womit kann ich dir dienen?«


  Seine getippte Antwort, die die Sprachausgabe-Software in eine annähernd menschlich klingende Stimme umwandelte, folgte unmittelbar.


  »Zeig mir deine Fotze, Kitty.«


  Sie wartete, denn einen Teil ihres Einkommens verdankte sie dem Gespür, all ihre Aktionen mit Verzögerungen auszuführen. Diese Verzögerungen durften jedoch nicht zu ausgedehnt sein, da ihr sonst der Fisch vielleicht vom Haken sprang und offline ging oder ein anderes Erotikmodel wählte.


  »Du möchtest wohl alles von mir sehen?« Sie drehte sich gemächlich um. Mit ihren Fingern berührte sie ihre rasierte Vulva. Aus Erfahrung wusste sie, dass fast alle Kunden ihr zuschauen wollten, wie sie sich selbst befriedigte.


  »Ich habe deine Adresse von einem Freund bekommen«, teilte ihr die Softwarestimme mit. »Er hat dich sehr empfohlen. Führ dir einen Finger ein.«


  Ich sehe ihr zu und muss bekennen, dass sie ihr Handwerk versteht. Es erregt mich. Und es erregt mich noch mehr, je detaillierter meine Anweisungen werden. Tabulos lässt sie sich auf das Spiel ein. In meiner Fantasie bin ich bei einer anderen Frau. Wie in jener besonderen Nacht manipuliere und kontrolliere ich alles. Was für eine wunderbare Art, mein bislang so leeres Leben zu füllen.


  Gespannt bin ich auf ihre nächste Reaktion. Wird sie verstehen, was ich ihr schreibe? Hat die Polizei sie schon befragt? Wissen die Bullen überhaupt von ihrer Existenz?


  Ich tippe die Worte ein.


  »Spürst du meine Hände an deinem Hals? Die Frau meines Freundes hat sie auch gespürt. Jetzt ist sie tot. Ihre kleine Tochter ebenfalls. Das Gehirn meines Freundes klebt an einer Wand. Und dich komme ich bald besuchen.«


  Entsetzt schrie Katrin auf. Schnell sprang sie vom Sofa hoch und hechtete zum Laptop.


  Ich genieße ihren Aufschrei und den panischen Gesichtsausdruck. Was für ein herrlicher Anblick. Dann hat sie die Verbindung getrennt.


  »Scheiße!«, fluchte Katrin leise, am ganzen Körper zitternd. »Scheiße!« Was sollte sie nun bloß tun?
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  Am nächsten Vormittag empfing Elisabeth Rosenkreuz Kommissarin Bauer. Während die resolute, achtundfünfzigjährige Jugendamtsmitarbeiterin, die sich seit über dreißig Jahren für die Belange der Kinder und Jugendlichen der Stadt Bochum einsetzte, an einem Kaffee nippte, sammelte sie ihre Gedanken. Dabei half ihr ein ausgezeichnetes Gedächtnis bezüglich ihrer Schützlinge. Sie hatte sich bei Dienstbeginn zur Vorbereitung die Akte Uhlich angesehen und zufrieden festgestellt, dass ihr kein Detail der Geschichte dieses bedauernswerten Jungen entfallen war.


  Als gerade einmal Dreijähriger wurde er das erste Mal in einem Kinderheim untergebracht, weil sein leiblicher Vater kurz nach der Geburt das Weite gesucht hatte und seine Mutter nach weiteren Schicksalsschlägen zur Alkoholikerin geworden war, die eine vernünftige Erziehung nicht mehr gewährleisten konnte. Mit fast fünf Jahren kam Jan in die Obhut einer Pflegefamilie, in der er sich prächtig entwickelte. Aber als er zehn war, schlug das Schicksal gnadenlos zu und raubte ihm seine Ersatzfamilie bei einem tödlichen Autounfall. Traumatisiert landete er erneut in einem Heim, wo er sich völlig zurückzog und nicht ansprechbar war. Im Laufe der Zeit wurde sein Verhalten durch spontan auftretende Zerstörungswut und Aggressivität gegen andere, vor allem schwächere Kinder, immer auffälliger.


  Erst nach mehrjähriger, intensiver therapeutischer Betreuung besserte sich sein Zustand. Er wurde aufgeschlossener, die Aggressionsschübe traten seltener auf. Mit vierzehn Jahren waren die alten Wunden vernarbt, daher bemühte sich das Jugendamt um eine neue Pflegefamilie.


  Elisabeth Rosenkreuz wusste auch viel über die Konrads zu berichten. Die damals sechsundzwanzigjährige Angelika Konrads und deren elf Jahre älterer Ehemann hatten bei ihr einen hervorragenden Eindruck hinterlassen; die Überprüfung der familiären Situation förderte ausnahmslos Positives zutage. Schließlich fand ein erstes Treffen zwischen den Konrads und Jan statt, welches vielversprechend ablief. Die Jugendamtsmitarbeiterin entschied letztlich, ihn der Familie anzuvertrauen, da sie sich von der kleinen Julia einen heilenden Effekt für Jan erhoffte. Sie spekulierte darauf, dass er sich als Beschützer des Mädchens fühlen und so seine nach wie vor vorhandene Aggressivität in den Griff bekommen würde.


  In den folgenden Jahren führten sie bei regelmäßigen Besuchen Gespräche miteinander und alles schien einen guten Verlauf zu nehmen.


  »Als ich dann diesen Anruf bekam«, fuhr sie fort, »war ich geschockt. Ich kannte die Konrads und konnte es nicht glauben. Ebenso wenig traute ich Jan eine solch üble Lüge zu. Durch sein Verschwinden nahm er mir die Möglichkeit, den Vorwürfen in allen Einzelheiten nachzugehen. Natürlich untersuchten wir die Angelegenheit, ohne Anzeichen zu finden, dass Jan tatsächlich missbraucht worden war. Wir haben ihn der Polizei als Ausreißer gemeldet, aber er war schon siebzehn, keine sechs Monate später wurde er volljährig. Sie können sich vermutlich vorstellen, wie intensiv nach ihm gesucht wurde. Und mit seinem achtzehnten Geburtstag hatte sich das ja sowieso erledigt.«


  Elisabeth Rosenkreuz trank einen Schluck des inzwischen erkalteten Kaffees. »Als ich vorhin auf Jans aggressive Anfälle zu sprechen gekommen bin, habe ich Sie beobachtet, Frau Bauer. Ihre Überlegungen waren Ihnen im Gesicht abzulesen. Vergessen Sie’s. Jan wäre zu keinem Mord in der Lage. Schon gar nicht an Julia. Das Mädchen hat er wie eine Schwester geliebt.«


  Die Kommissarin lächelte. »Sie sind eine gute Beobachterin. Allerdings müssen Sie meine Bedenken verstehen. Sie wissen nicht, wie sich Jan Uhlich entwickelt hat. Könnte es nicht sein, dass er das Ehepaar aus Hass getötet hat und Julia nur deshalb, damit ihr ein Schicksal wie sein eigenes erspart bleibt?«


  Elisabeth Rosenkreuz führte ein letztes Mal die Tasse mit dem Bochumer Stadtwappen an ihre Lippen. Genau dieser – nicht völlig abwegige – Gedanke beschäftigte sie seit gestern.


  ***


  Katrin Golisch hatte bis zum frühen Morgen wach gelegen, bevor sie endlich für eine Stunde eingenickt war. Als sie dann vom ersten lauten Geräusch auf der Etage geweckt worden war, hatte sie für einen Augenblick geglaubt, ein Fremder befände sich in ihrem Appartement. Seitdem war sie ein noch viel größeres Nervenwrack als in der Nacht zuvor. Aufgrund pochender Kopfschmerzen war ein Besuch der heutigen Vorlesungen unmöglich.


  Während sie unruhig in der Wohnung hin- und herlief, dachte sie über eine Lösung für ihre vertrackte Situation nach.


  Es war ausgeschlossen, der Polizei den Vorfall zu melden. Man würde von ihr erwarten, als Lockvogel aufzutreten. Sie würde strippen müssen und die Polizisten hätten kostenlos Spaß mit ihrem Anblick.


  Doch es gab eine andere Möglichkeit. Von dem notwendig gewordenen Autokauf abgesehen, hatte sie in den vergangenen Monaten nicht viele Ausgaben gehabt und sparsam gelebt. Daher konnte sie sich durchaus leisten, ein Quartal auf weitere Einnahmen zu verzichten. Bei ihrem Auftraggeber könnte sie sich mit anstehenden Prüfungen entschuldigen und jederzeit wieder einsteigen. Je länger sie darüber nachdachte, desto verlockender erschien ihr die Vorstellung einer Auszeit, die sie erst beenden würde, wenn der Mörder gefasst war.


  Überzeugt davon, dass dieser perverse Mensch keine Rolle mehr in ihrem Leben spielen würde, schickte sie dem Erotikunternehmen eine Nachricht, in der sie um eine vorübergehende Pause bat.
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  Zusammen mit Tobias Linden war Frank Schaumberg dafür verantwortlich, den Bericht über die finanziellen Verhältnisse der ermordeten Familie anzufertigen. Seit Stunden beschäftigte er sich daher damit, Versicherungs- und Bankunterlagen zu studieren. Derzeit war er in die Kontoauszüge vertieft und von den vielen Zahlen schwirrte ihm bereits der Kopf.


  Der Polizist blickte auf die Uhr. Es war zehn vor zwei. Bald wäre es Zeit für eine Mittagspause, aber zuvor wollte er noch die Belege des letzten Halbjahres überprüfen.


  Fast immer handelte es sich um die gleichen Kontobewegungen: Hypothekenzahlungen, Versicherungsprämien, ein Zeitungsabo, sonstige monatliche Abbuchungen. Dann entdeckte Schaumberg eine Überweisung an einen Schlüsseldienst in Höhe von zweihundert Euro. Er erinnerte sich daran, wie sein Kollege Christopher bei der Besprechung den Verlust des Schlüsseletuis erwähnt hatte.


  Im Internet ermittelte er die Adresse des Geschäfts, das in unmittelbarer Nähe zu einer seiner Lieblingsimbissbuden lag. Kurzerhand beschloss er, die Pause vorzuziehen und dem Laden im Anschluss einen Besuch abzustatten.


  Eine Dreiviertelstunde später tippte der Geschäftsführer die Auftragsnummer, die Schaumberg ihm nannte, in seinen PC ein. »Die Beauftragung erfolgte durch eine Frau Angelika Konrads, weil sie ihren Schlüssel verloren hatte und nicht ins Haus kam.«


  »Welcher Mitarbeiter hat vor Ort den Auftrag ausgeführt?«


  Der Geschäftsinhaber presste die Lippen aufeinander. »Herr Michalski«, brummte er reserviert.


  »Ist Herr Michalski eventuell zu sprechen?«


  »Ich kann Ihnen gerne seine Anschrift nennen, hier werden Sie ihn jedoch nicht mehr antreffen. Ich habe ihn entlassen. Keine zwei Wochen nach diesem Auftrag.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Es gab seinetwegen eine Kundenbeschwerde. Eine Kundin fühlte sich von ihm sexuell belästigt. Als ich ihn mit diesem Vorwurf konfrontiert habe, ist er mir gegenüber beinahe gewalttätig geworden. Damit hatte sich unsere Zusammenarbeit natürlich erledigt.«


  Nachdenklich zog Schaumberg seine Stirn kraus. Diese Information würde die leitende Hauptkommissarin ganz sicher interessieren.


  ***


  Nach einigen Stunden hatten Beate und Robert verschiedene Fakten über Uwe Michalski zusammengetragen. Er war siebenunddreißig Jahre alt und bisher noch nicht mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Vom Inhaber des Schlüsseldienstes hatte sich Robert telefonisch eine vage Personenbeschreibung geben lassen: Vollbart, mittellanges braunes Haar, einen Meter achtzig groß, schlank. Das Straßenverkehrsamt teilte ihnen das Kennzeichen des auf ihn angemeldeten Fahrzeugs mit.


  Sie waren übereingekommen, Michalski sogleich aufzusuchen. Bislang lagen zwar keine Verdachtsmomente gegen ihn vor, aber aufgrund seines bei der Arbeit erworbenen Wissens wäre es für ihn wohl kein Problem, in ein Haus einzudringen. Die Anschuldigungen der Kundin und die von seinem ehemaligen Chef erwähnte Gewaltbereitschaft verstärkten ihr ungutes Gefühl. Obwohl es für eine größer angelegte Polizeiaktion zu wenig belastende Indizien gab, hielten sie es für erforderlich, zumindest zwei Beamte als Verstärkung mitzunehmen. Daher informierten sie Linden und Schaumberg, mit denen sie sich in zivilen Dienstwagen auf den Weg machten, um zunächst eine Aussage des Mannes zu bekommen.


  Robert gab ihr mit den Fingern ein Zeichen, woraufhin Beate den Klingelknopf an der Wohnungstür drückte. Mehrere Sekunden vergingen ohne Reaktion.


  »Herr Michalski?«, rief Beate. »Sind Sie da?« Sie läutete ein weiteres Mal, erneut deutete nichts auf seine Anwesenheit hin.


  Robert griff zum Funkgerät, um die in ihrem Wagen wartenden Kollegen zu informieren, dass die Zielperson offenbar nicht zu Hause war.


  »Ein Mann, der allerdings nur hinsichtlich der Körperstatur der Personenbeschreibung gleicht, hat gerade das Gebäude betreten. Er ist kahl rasiert und trägt keinen Bart«, sagte Linden.


  Robert hörte, wie jemand die Treppe hochkam. Stumm verständigte er sich mit Beate per Handzeichen, ehe sie sich vor der Nachbartür postierten. Der Mann erreichte den dritten Stock, aber als er sie bemerkte, blieb er abrupt stehen.


  Größenmäßig passt es, dachte Robert. »Herr Michalski?«


  Mit einem Wutschrei schleuderte der Mann eine Plastiktüte mit verschiedenen Einkäufen in seine Richtung und rannte dann die Stufen hinab. Die Gegenstände polterten zu Boden, Robert sprang darüber hinweg und nahm die Verfolgung auf. Dabei hörte er, wie Beate erst in das Funkgerät sprach, bevor sie ihm folgte.


  »Die von Ihnen bemerkte Person flüchtet. Wahrscheinlich handelt es sich um den Verdächtigen.«


  ***


  Wie sind sie dahintergekommen?, fragte sich Michalski, während er die Treppe hinunterstürmte. Er war doch so vorsichtig gewesen.


  Im Erdgeschoss änderte er seinen Fluchtplan. Bestimmt warteten auf der Straße weitere Bullenschweine. Also riss er die Kellertür auf und lief in das halbdunkle Geschoss.


  ***


  Mit jeder Etage schmolz Michalskis Vorsprung, allerdings bewegte sich Robert nach Betreten des Kellers deutlich achtsamer. Er wollte nicht an einem dreifachen Mörder vorbeilaufen, der vielleicht irgendwo versteckt lauerte.


  Da er im schummrigen Licht nicht genug erkennen konnte, schaltete er die Beleuchtung ein. Eine matte Glühbirne flammte auf. Am Ende der Betonstufen, die nach unten führten, ging es um eine Ecke. Als er mit vorgehaltener Pistole gerade die letzte Stufe betrat, fiel eine Tür knallend zu. Hinter ihm machte sich Beate bemerkbar.


  »Ich glaube, er ist zum Hof hinaus«, rief er ihr zu.


  Die Kommissarin leitete diese Information an die beiden Streifenpolizisten weiter.


  Mit der nötigen Wachsamkeit öffnete Robert die Hoftür. Er sprintete eine kurze Treppe hinauf und sah, wie sich der Verdächtige auf eine mannshohe Mauer stemmte.


  »Er haut über die Gärten ab«, schrie Robert, ehe er selbst auf die Wand zulief.


  ***


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Schaumberg seinen dienstälteren Kollegen. Sie hatten erfahren, dass Michalski geflüchtet war, wussten jedoch nicht, welche Richtung er eingeschlagen hatte.


  Linden zeigte auf das von ihrem Standort weiter entfernt liegende Ende der Straße. »Lauf du dorthin und halte ihn in Schach, falls er dir entgegenkommt. Ich nehme mir die andere Seite vor.«


  »Alles klar.« Schaumberg zückte seine Pistole und rannte los. Dies war sein erster Einsatz, bei dem er nach der Waffe griff. Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass das Sichten von Kontoauszügen nicht der schlechteste Teil seines Jobs war.


  ***


  Zwei Gärten lang blieb Michalskis Vorsprung konstant, doch noch hatte er drei vor sich, bevor er mit einem letzten Sprung die Garagen und anschließend die Straße erreichen würde. Seine Kraft ließ nach, zudem machte ihn die für einen Maitag ausgesprochen schwüle Luft zu schaffen. Ehe er sich an der nächsten Mauer hochzog, sah er nach hinten. Der Bulle überwand gerade das zweite Hindernis.


  Seine ganze Energie sammelnd, stemmte sich Michalski hoch und entging knapp den nach ihm greifenden Händen des Mistkerls. Während er auf die vierte Mauer zurannte, fürchtete er, an der Garagenzufahrt den Bullen in die Arme zu laufen. Aber kampflos würde er nicht aufgeben. Zum Glück hatte er sein Messer dabei.


  ***


  Robert erklomm die Steinwand. Mit einem Blick über die Schulter stellte er fest, dass Beate mehr als ein Grundstück zurücklag. Dann sprang er hinunter und schrie schmerzerfüllt auf. Mit seinem linken Fuß war er auf einem halb in der Erde vergrabenen Ziegelstein gelandet und umgeknickt. Er rappelte sich auf und humpelte weiter. Der Schmerz war jedoch zu groß. Einige Sekunden später ließ er sich fluchend ins Gras fallen.


  ***


  Michalski stand oberhalb eines Hinterhofs mit acht Einzelgaragen. Eine überbaute Durchfahrt führte zur Straße.


  Seinen ärgsten Verfolger hatte er abschütteln können. Nun musste er so schnell wie möglich aus diesem Viertel verschwinden und untertauchen. Wer wusste schon, wie viele Bullen ausgeschwärmt waren, um ihn zu überwältigen. Je rascher er einen Unterschlupf fand, desto besser standen seine Chancen, dem Knast zu entgehen.


  Er kletterte von der Mauer und näherte sich der Durchfahrt. Plötzlich vernahm er widerhallende Schritte. Er presste sich mit dem Rücken an ein Garagentor. Dabei schob er das rechte Hosenbein hoch und griff an sein Schienbein. Seine alte Gewohnheit, stets das Holster mit dem Messer umzuschnallen, machte sich nun bezahlt.


  ***


  Mit zu Boden gesenkter Dienstwaffe lief Frank Schaumberg in die Hausunterführung hinein, an zwei Restmülltonnen und einer Altpapiertonne vorbei. Als er den Hinterhof betrat, bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung.


  Verzweifelt riss er die Pistole in die Höhe.


  ***


  Er rammte dem Bullen das Messer in die rechte Schulter. Schreiend ließ dieser die Waffe fallen. Michalski zog die Klinge wieder heraus und stieß seinem Gegner den Ellenbogen ins Gesicht. Bewusstlos sackte der Mann zusammen.


  Das Messer kampfbereit haltend, lief er auf den Bürgersteig. Er blickte sich kurz um, konnte aber keine anderen Polizisten entdecken. Vorläufig war er ihnen entwischt. Doch jetzt musste er zügig handeln. Er rannte los, weg von seinem langjährigen Zuhause.


  ***


  Beate sah den verletzten Kollegen, aus dessen Hemd Blut sickerte. Sie musste sich zwischen der weiteren Verfolgung und der Erstversorgung entscheiden. Laut fluchend blieb sie stehen und kümmerte sich um den jungen Beamten.
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  Der Notarzt hatte Beate bezüglich beider Verletzter beruhigen können. Schaumberg schwebte nicht in Lebensgefahr und Robert hatte sich wahrscheinlich nur eine schmerzhafte Verstauchung zugezogen.


  Trotzdem ärgerte sie sich. Niemand hatte mit diesem Verlauf des Einsatzes rechnen können. Roberts unsanfte Landung auf dem Ziegelstein war Pech gewesen. Aber hätte sie nicht erfahrenere Polizeibeamte als Linden und Schaumberg hinzuziehen sollen? Nur aufgrund fehlender Berufserfahrung war der Streifenpolizist dem Verdächtigen buchstäblich ins Messer gelaufen. Und ein weiserer Beamter als Linden hätte wohl nicht den Entschluss gefasst, das Team aufzuteilen, um zwei Richtungen abzudecken.


  Mit der rechten Hand fuhr sie sich übers Gesicht. Glücklicherweise lebten alle Beteiligten. Nun ging es darum, Michalskis Verhalten zu analysieren.


  Warum war er geflohen? Hatte er mit den Morden an den Konrads zu tun? Oder gab es andere Gründe für seine Flucht?


  Eine groß angelegte Fahndung nach ihm lief bereits auf Hochtouren. Allein der Messerangriff auf einen Polizisten hatte dafür genügt. Doch Beate hoffte, einen Beweis zu finden, der ihn mit dem Dreifachmord in Verbindung brachte.


  Endlich klingelte ihr Handy.


  »Ja«, meldete sie sich und erfuhr im folgenden Telefonat, dass der Durchsuchungsbefehl bewilligt worden war.


  »Lasst uns etwas finden, was ihn festnagelt«, sagte sie zu den Spurensicherungsbeamten, mit denen sie die Wohnung auf den Kopf stellen würde.


  Eine gute Stunde später blickte sie auf eine pornografische Filmesammlung, welche die einzig nennenswerte Ausbeute der Durchsuchung war. Ihre Hoffnung, einen Gegenstand zu entdecken, der eindeutig aus dem Haus der Konrads stammen musste, hatte sich zerschlagen.


  Lediglich die Pornofilme deuteten darauf hin, dass Michalskis sexuelle Vorlieben ungewöhnlich waren. Vor Beate lagen insgesamt acht DVDs, allesamt mit sadistischem Inhalt. Wahllos griff sie nach einer der Hüllen und betrachtete das Cover. Auf einem Holzstuhl saß eine nackte, gefesselte Frau, die flehentlich in die Kamera schaute. Ein kleines Preisetikett links unten weckte Beates Interesse. Neunundneunzig Euro. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Wie konnte man so viel Geld dafür hinblättern? Sie drehte die Hülle um, auf deren Rückseite Szenenbilder zu sehen waren. Eines dieser Bilder stach ihr ins Auge. Eine junge Frau wurde von zwei Männern grob misshandelt. Der eine Mann kniete hinter ihr und hatte einen Arm um ihren Hals gelegt, während der andere ihr seinen Penis dicht vors Gesicht hielt. Bei genauerem Hinsehen fiel Beate das Sperma auf der Haut der Frau auf.


  Sie erinnerte sich an Angelika Konrads. Es gab Parallelen zwischen dem Tathergang und diesem Szenenbild. Trotzdem war es kein Beweis. Wahrscheinlich geilten sich in Deutschland zigtausende Männer an solchen Filmen auf, ohne zu Mördern zu werden.


  Schwer atmend trat Peter Schnittler an ihre Seite. »Für die Faserspuren, die wir im Haus der Konrads bislang niemandem zuordnen konnten, haben wir hier genügend Vergleichsmöglichkeiten. Allerdings haben wir nichts gefunden, wovon sich ein genetischer Fingerabdruck gewinnen lässt. Kein benutztes Kondom, nicht eine Zigarettenkippe, und das Geschirr steht frisch gereinigt in der Spülmaschine. Als wenn er geahnt hätte, dass wir hinter ihm her sind.«


  »Verdammt!«, fluchte Beate.


  »Möglicherweise bietet die Zahnbürste etwas Brauchbares, vorausgesetzt, er hat sie nach dem Zähneputzen nur flüchtig ausgespült. Außerdem werden wir noch einen in der Abstellkammer stehenden leeren Bierkasten und die angebrochenen Getränkeflaschen überprüfen. Aber die Chance, auf diesem Weg verwertbare Spuren zu finden, tendiert gegen Null.«


  In diesem Moment führte ein Polizeibeamter eine Frau ins Wohnzimmer. Beate schätzte die große, schlanke Person auf Ende zwanzig. Ihre langen, blonden Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, ihr Gesicht war abgesehen von den Augen, die sie mit einem markanten Lidstrich betont hatte, dezent geschminkt. Sie schien ein Faible für Schwarz zu haben, da die Schuhe, der Minirock, das knappe Oberteil und ihre Umhängetasche diese Farbe hatten. An den Händen trug sie zahlreiche Ringe sowie einige Piercings an der linken Augenbraue, der Unterlippe und dem Bauchnabel.


  »Diese junge Frau wollte zu Herrn Michalski«, erklärte der Streifenbeamte. »Nachdem sie uns entdeckt hatte, wollte sie ihr Vorhaben verschieben. Wir haben sie jedoch freundlichst um ein Gespräch gebeten. Sie ist übrigens Michalskis Freundin.«


  Das machte sie für Beate zu einer sehr interessanten Gesprächspartnerin. Sie bedankte sich bei Schnittler, ehe sie die Frau bat, sich mit ihr auf die beigefarbene Couch zu setzen.


  »Hören Sie«, begann die Freundin des Verdächtigen beim Hinsetzen mit einem Verteidigungsversuch. »Ich weiß ja nicht, was hier abläuft, aber falls Uwe in krumme Dinge verwickelt ist, sollten Sie wissen, dass ich ihn erst seit drei Wochen kenne.«


  Dennoch konnte sie über wichtige Hintergrundinformationen verfügen. Oder Michalski ein lupenreines Alibi für die Mordnacht geben.


  »Dann kennen Sie ihn länger als ich. Mein Name ist Beate Bauer. Ich bin von der Kripo Bochum. Wie heißen Sie?«


  »Kerstin.«


  »Was können Sie mir über Uwe Michalski erzählen? Wie haben Sie ihn kennengelernt und was haben Sie in den vergangenen Wochen gemeinsam unternommen?«


  Kerstin holte ein Kaugummi aus ihrer Handtasche, das sie bedächtig auspackte und in den Mund steckte. »Kennengelernt habe ich ihn in einer Disco.«


  »In welcher?«


  »In der Matrix. Ich war auf der Tanzfläche, als er mir auffiel. Er tanzte vier Meter von mir entfernt und glotzte mich an. Normalerweise nervt mich das, doch dieser Typ hatte etwas an sich. Also guckte ich zurück. Beim nächsten Song tanzten wir Seite an Seite, ohne ein Wort zu sprechen. Üblicherweise lassen Kerle coole Sprüche ab, sobald man sie ermuntert. Er nicht. Wir blieben eine Viertelstunde nah beieinander, bevor ich zur nächstgelegenen Theke ging. Er folgte mir, und wir unterhielten uns den Rest des Abends. Seitdem sind wir zusammen. Was hat er eigentlich angestellt?«


  »Er hat einen Polizisten niedergestochen«, antwortete Beate ausweichend. Mehr musste Kerstin vorläufig nicht wissen.


  »Oh Shit. Ich hab geahnt, dass ihn das Messer eines Tages in Schwierigkeiten bringen wird.«


  »Welches Messer?«


  »Er trägt immer eine Art Jagdmesser um sein Schienbein geschnallt. Falls es mal Ärger gibt. Außerdem findet er das männlich.«


  Beate dachte an die Gewaltvideos. »Hat er es mal in Ihrer Gegenwart benutzt oder jemanden damit bedroht?«


  »Nö.«


  »Verbrachten Sie den vergangenen Samstagabend mit ihm?«


  »Nein. Da habe ich gekellnert. Wieso fragen Sie? Hat er am Samstag den Polizisten niedergestochen?«


  »Dazu darf ich nichts sagen.«


  »Ich habe bis vier Uhr morgens gearbeitet und bin dann direkt nach Hause ins Bett.«


  »Kennen Sie seine kleine Filmsammlung?«, fragte Beate mit einem Blick auf den Tisch.


  »Klar. Seine neueste DVD habe ich ihm vorige Woche geschenkt.«


  »Sie?« Beate konnte ihre Überraschung nicht verbergen.


  »Sind Sie jetzt schockiert, Frau Kommissarin?«, lachte Kerstin. »Wir mögen beide harten Sex, den er richtig gut beherrscht. Schmerzen können extrem erregend sein.«


  ***


  Erschöpft stellte Jan Uhlich sein Auto ab. In den letzten Tagen hatte er die Wohnung von Bekannten renoviert. Zwei Zimmer komplett tapeziert, einen Raum gestrichen und Parkett verlegt. Knochenharte Arbeit, die ihm jedoch siebenhundert Euro eingebracht hatte. Die Hälfte davon stand seinem Gefährten zu, der ihm seit vier Monaten Unterschlupf gewährte. Aber mit der anderen Hälfte des Geldes wollte er es sich die nächsten ein oder zwei Wochen gut gehen lassen. Danach würde er bestimmt bald neue Schwarzarbeit bekommen.


  Er stieg aus und schmiss die Tür seines alten Kombis zu. Mit schleppenden Schritten ging er aufs Haus zu. Als er die Wohnungstür verschlossen vorfand, freute er sich auf die Aussicht, zumindest kurzzeitig allein zu sein. Nachdem er seine fleckige Arbeitskleidung abgestreift hatte, schlurfte er nackt ins Badezimmer, wo er seinen überlasteten Muskeln ein entspannendes Bad gönnen wollte. Er setzte sich auf den Badewannenrand, drehte den Heißwasserhahn auf und schüttete eine angenehm duftende Badesubstanz aus Orange und Melisse in die Wanne. Gedankenverloren schaute er dem schäumenden Wasser beim Ansteigen zu.


  Eine halbe Stunde später verließ er erholt das Bad. Im Schlafzimmer seines Partners blieb er vor dem Schwebetürenschrank stehen und betrachtete sich. Die langen, braunen Haare, die seinem Gesicht immer so geschmeichelt hatten, hatte er nach seinem Abtauchen wegen den Konrads und dem Jugendamt abrasiert. Bislang hatte er regelmäßig den Rasierer angesetzt, doch mittlerweile vermisste er seine Haarpracht. Vielleicht würde er demnächst wieder mehr als nur ein paar Stoppeln auf dem Kopf tragen.


  Uhlich öffnete die linke Tür des Schranks und begutachtete den Inhalt. Er wählte ein rotes Seidenhemd und eine enge, schwarze Jeans. Er wollte Thorsten, der bald nach Hause kommen würde, mit diesem Outfit eine Freude bereiten. Um sich bis dahin die Zeit zu vertreiben, begab er sich in sein kleines Zimmer und griff nach einem Schuhkarton unter dem Bett. Andächtig nahm er den Deckel ab und blickte auf eine fett gedruckte Schlagzeile.


  Grausamer Mord hatte die Zeitung reißerisch getitelt. Uhlich dachte an treffendere Worte: Gerechte Strafe. Aber wohl niemand ahnte, wie sehr die Konrads den Tod verdient hatten.


  Er las den Artikel zum wiederholten Mal und übersprang nur den Teil, der sich mit Julia beschäftigte. An ihren Tod wollte er nicht erinnert werden.


  Plötzlich hörte er, dass die Wohnungstür geöffnet wurde. Rasch legte er den Zeitungsausschnitt zurück in den Karton, den er wieder unters Bett schob. Danach lief er in die Diele, um Thorsten zu begrüßen. Als er diesen lächeln sah, wusste Jan, dass ihm ein schöner Abend bevorstand.


  Thorstens feste Stöße taten ein wenig weh. Jedoch nicht so sehr, wie dieses eine Mal, als der Mistkerl in ihn eingedrungen war.


  Sein Partner stieß noch einmal zu und Jan fühlte, wie er sich ins Kondom ergoss. Während Wilhelm Konrads tot war, lebte er.


  Die Bewegungen von Thorstens Hand wurden schneller und brachten ihn zum Orgasmus. Jan spritzte auf das Bettlaken ab. In Gedanken war er bei den Konrads.


  Er lebte.
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  Heimlich beobachte ich sie. Der Vater trägt eine Einkaufstüte der Boutique, aus der sie gerade kommen; die kleine Tochter läuft an der Hand ihrer Mutter neben ihm her. Zielstrebig steuern sie auf den nächsten Laden zu. Soweit ich mich erinnere, hat dieser nur einen Eingang. Ich kann also in Ruhe warten, während sie ihre Einkaufstour fortsetzen. Erregung kocht in mir hoch. Ich habe Witterung aufgenommen, bin erneut auf der Jagd.


  Mir nichts anmerken lassend, schlendere ich zu einer nahe gelegenen Sitzbank. Als die Familie in dem Geschäft verschwindet, setze ich mich hin.


  Stefan Lessing blieb kurz stehen. Er hatte in der Menge eine Person ausgemacht, bei der seine Alarmglocken klingelten.


  Der Mann, dem sein Interesse galt, stand an einem Zeitschriftenregal und blätterte in einer Illustrierten. Lessing beschloss, noch ein paar Meter näher zu treten. Wenn ihm nicht endlich einfiel, woher er ihn kannte, würde er sich darüber stundenlang den Kopf zerbrechen.


  Sein Gegenüber steckte die Zeitschrift zurück in den Drehständer. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke. Rasch wandte Lessing die Augen ab. Ihm wurde klar, warum ihm das Gesicht bekannt vorkam. Damit der Mann keinen Verdacht schöpfte, griff Lessing wahllos zum nächstbesten Magazin, das er aus dem Ständer nahm. Er drehte sich um und ging zur Kasse. Unterdessen schaute sich der Typ eine andere Illustrierte an. Offensichtlich hatte er sich bei dem Augenkontakt nichts gedacht.


  Nachdem Lessing das Geschäft verlassen hatte, lief er los und angelte sein Handy aus der Hosentasche. Obwohl er das Fahndungsfoto nur ein einziges Mal in der Zeitung gesehen hatte, war er überzeugt, dass es sich bei dem Kerl um den Gesuchten handelte. Mit zittrigen Fingern wählte er die Notrufnummer der Polizei.


  »Guten Tag«, meldete er sich nervös. »Mein Name ist Stefan Lessing. Ich befinde mich im Ruhrpark und habe diese Person entdeckt, nach der Sie im Zusammenhang mit dem dreifachen Familienmord fahnden.« Während er der weiblichen Stimme am anderen Ende der Leitung lauschte, dachte er an die Belohnung. Fünftausend Euro waren für sachdienliche Hinweise ausgesetzt, die zur Ergreifung des Täters führten. »Ja. Genau. Uwe Michalski. Der auf seiner Flucht einen Polizisten niedergestochen hat. Den meine ich. Ich bin ihm bei Karstadt begegnet.«


  ***


  Aufgeregt beendete Beate das Telefonat. In den letzten vier Wochen waren sie mit den Ermittlungen auf der Stelle getreten. Sowohl Uwe Michalski als auch Jan Uhlich waren unauffindbar geblieben. Doch jetzt schien sich das Blatt zu wenden.


  »Ein Passant hat Michalski im Ruhrpark entdeckt«, informierte sie Robert.


  »Wann?«


  »Gerade eben. Vielleicht kriegen wir ihn noch.«


  In weniger als fünfzehn Minuten organisierte Beate zehn Streifenwagen mit je zwei Mann Besatzung, die zum Einkaufszentrum rasten. Auf ihre Anweisung hin wurden sämtliche Ausfahrten abgesperrt und jedes Fahrzeug kontrolliert. Zudem durchquerten vier Teams das Gelände zu Fuß und hielten Ausschau nach dem Verdächtigen.


  Drei Stunden später saßen Beate und Robert frustriert in ihrem Dienstwagen. Mittlerweile hatten sie den Einsatz abgebrochen. Wenn Michalski wirklich von dem Zeugen gesehen worden war, dann war er ihnen entwischt.


  ***


  Ich bin ihnen unauffällig gefolgt. Nachdem sie mit einer weiteren vollen Tüte aus dem Geschäft gekommen sind, haben sie eine Eisdiele aufgesucht. Erst nach einer Dreiviertelstunde ging es weiter. Ihr nächster Weg führte sie zu Karstadt, ehe sie Richtung Parkplatz schlenderten.


  Ihr Wagen war im Abschnitt drei abgestellt. Ich prägte mir ihr Kennzeichen ein, bevor ich schnell zu meinem eigenen Auto lief. Das Glück blieb mir hold. Ich erkannte ihr Fahrzeug an einer Ausfahrt auf der Linksabbiegerspur. So konnte ich ihnen bis zu ihrer Haustür hinterherfahren. Nun ist mein Glück vollkommen. Sie wohnen in einem Einfamilienhaus, sind wie für mich geschaffen.


  Während der Ehemann die Einkaufstüten aus dem Kofferraum herausholt, fahre ich an ihnen vorbei. Mit vorschriftsmäßigem Tempo dreißig. Mein Augenmerk gilt der Straße, obwohl ich lieber einen letzten Blick auf die Familie werfen würde. Aber um keinen Preis dieser Welt darf ich auffallen.


  Langsam entferne ich mich von dem Haus. Doch ich werde wiederkommen. Zunächst, um sie und diese Straße zu beobachten. Ich muss ihre Gewohnheiten und die der Nachbarn herausfinden. Danach lernen wir uns kennen.
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  Zehn Minuten vor Mitternacht. Im Haus der Familie ist das letzte Licht gelöscht worden. Niemand von ihnen scheint ein Nachtmensch zu sein. Ich schlage die schwarze Kladde auf und notiere die Uhrzeit.


  In den letzten zwei Wochen habe ich jeden Abend in diesem Stadtteil verbracht. Meistens im Auto unterwegs, gelegentlich zu Fuß. Alles, was auf diesem Weg herauszufinden war, jedes noch so kleine Detail, das mir aufgefallen ist, habe ich niedergeschrieben.


  Ich überprüfe meine Aufzeichnungen. Es wird leicht werden.


  Auf der Fahrt zurück denke ich über die erste Mordnacht nach. Nie zuvor habe ich intensivere Gefühle erlebt. Mein ganzer Körper hat sich wie elektrisiert angefühlt, bereits von der Sekunde an, als ich daheim losgefahren bin. Der Augenblick, als das Türschloss geknackt war. Das Betrachten des Familienalbums. Alles Teile eines köstlichen Vorspiels. Selbst der Schreckmoment, in dem plötzlich die Tür zur Diele geöffnet wurde, verwandelte sich in einen berauschenden Nervenkitzel.


  Mein über viele Monate ausgetüftelter Plan ist durch diesen nicht vorhersehbaren Zwischenfall gefährdet worden. Ich musste improvisieren und habe dadurch meine Überlegenheit bewiesen.


  Den Mann am Computer zu erwischen, wie er seinen dunklen Trieben nachging, rundete eine perfekte Nacht ab.


  Doch am deutlichsten erinnere ich mich natürlich an die Minuten im Schlafzimmer. Als ich sie missbraucht habe, hat mir eine kleine Stimme zugeflüstert, dass ich dieses Erlebnis jederzeit wiederholen kann. Es gibt nichts Erregenderes auf der Welt. Nichts Vergleichbares.


  Deshalb wird es Zeit, die nächste Familie zu besuchen.


  ***


  Aus der Küche habe ich ein Geschirrtuch genommen. Ich schleiche nach oben. Die Tür des Schlafzimmers ist geschlossen. Ehe ich die Klinke hinunterdrücke, lausche ich und vernehme dumpfe Schnarchgeräusche.


  Vorsichtig öffne ich die Tür und orientiere mich im schwachen Licht meiner Taschenlampe. Der Rollladen ist heruntergelassen, sodass ich gleich gefahrlos eine der Nachttischleuchten einschalten kann. Der Ehemann liegt rechts, die Frau links. Praktischerweise schläft er auf dem Rücken. Sobald ich ihn erschossen habe, muss es schnell gehen. Ich deponiere die benötigten Gegenstände sorgsam in der Mitte zwischen den beiden, den Rucksack stelle ich ans Fußende des Kingsize-Bettes. Danach lege ich dem Mann das Tuch aufs Gesicht, presse die Pistole mit Schalldämpfer auf seine Stirn und schieße. Ein leises ›Plopp‹ beendet sein Leben.


  Die Frau regt sich. Ich springe auf ihren Oberkörper, während sie erwacht. Grob drücke ich das vorbereitete Klebeband auf ihren Mund. Sie versucht zu schreien, zappelt, bäumt sich auf. Vom Schlaf verschwitzte Haare fallen ihr ins Gesicht. Durch den dünnen Stoff des kurzärmligen Nachthemdes zeichnen sich ihre Brustwarzen ab, was mich zusätzlich erregt. Weil das Bettgestell kein Kopfteil hat, muss ich ihr die Hände hinterm Rücken zusammenbinden. Ich ramme ihr den Ellenbogen gegen die Nase, wodurch ihre Gegenwehr erlahmt. Rasch nutze ich ihre Benommenheit und fessle sie. Ich betätige den Lichtschalter der kleinen Lampe, die für genügend Helligkeit sorgt. Danach schneide ich mit einem Messer das Nachthemd auf und streichle die ansehnlichen Titten. Meine Hände gleiten weiter hinab, als die Frau langsam zu sich kommt. Auf ihrem Bauch sitzend packe ich ihr in den Schritt. Sie stöhnt verzweifelt und blickt nach links. Was sie dort sieht, lässt jegliche Hoffnung schwinden. Sie schluchzt auf, ihre schreckgeweiteten Augen füllen sich mit Tränen.


  »Du und deine Tochter könnt überleben«, flüstere ich ihr ins Ohr, ehe ich meine Hose aufknöpfe.


  ***


  Peter Kleine und seine Freundin Isabella fochten erneut einen Streit aus. Peter starrte auf einen Punkt rechts neben ihrem Kopf. Eine weiße Küchenfliese mit einem winzigen Sprung. Er spürte, dass es vorbei war. Nur aussprechen wollte er diesen Gedanken nicht.


  »Es hat keinen Sinn mehr.« In Isabellas Stimme lag viel Traurigkeit. Jetzt erst konnte er sie wieder anschauen. Das durfte einfach nicht wahr sein. Ihm fiel das Muttermal über ihren Lippen auf. Das hatte er damals in der Diskothek zuerst an ihr wahrgenommen, während er an der Theke neben ihr gestanden und auf sein Bier gewartet hatte. Sein Blick suchte ihre braunen Augen.


  »Aber –«, begann er und brach ab. Diese normalerweise unergründlichen Augen sagten ihm, dass es kein ›Aber‹ mehr gab. »Wir können uns zusammenraufen«, flüsterte er stattdessen.


  »Seit wie vielen Monaten probieren wir das?« Sie bewegte ihren Kopf, wobei ihr eine Locke ins Gesicht fiel. Anmutig strich sie die Haare beiseite. »Es kommt mir vor wie Jahre.«


  Ihm wurde klar, wie sehr er sie liebte. Er wollte sie nicht verlieren.


  »Isa, ich liebe dich.«


  »Nein, du liebst die Gewohnheit, an meiner Seite zu sein.«


  Sie entglitt ihm. Doch wenn er sie nicht mit Worten überzeugen konnte, musste er ihr seine Gefühle auf andere Art verdeutlichen. Er trat vor, um sie in die Arme zu nehmen. Dabei inhalierte er ihr blumiges Parfüm. Bevor er sein Vorhaben umsetzen konnte, legte Isabella jedoch ihre Hände auf seine Brust. Sie wehrte ihn ab, stieß ihn sanft zurück.


  »Ich möchte nicht umarmt werden.«


  Traurig drehte er sich weg. An ihrem Kühlschrank hatte sie mit Magnetpins verschiedene Zettel festgeklemmt. Hauptsächlich Telefonnummern und Adressen. Eine dieser Handynummern schien neu zu sein. Zumindest sagte ihm der Name ›Arnulf‹ nichts.


  »Soll ich dich nach Hause bringen?«, fragte sie.


  Peter schüttelte den Kopf. »Du kannst es wohl kaum erwarten, mich loszuwerden.«


  »So war’s nicht gemeint.«


  »Wie denn sonst?« Zu der Trauer gesellte sich Wut. »Mach dir keine Umstände, ich finde allein heraus.«


  »Peter!«


  Er rannte aus der Küche in die Diele, wo er die Wohnungstür aufriss, die er hinter sich zuknallte. Sollten ihre Vermieter ruhig wach werden. Dieses protzige Zweifamilienhaus und diese neureichen Leute hatten ihm sowieso nie gefallen. Typisch für Isabella, dass sie glänzend mit ihnen auskam. Sie strebte auch immer nach Höherem.


  Peter stürmte die Marmortreppe hinunter. Glücklicherweise war die Haustür nicht abgeschlossen. Als sie hinter ihm ins Schloss fiel, war das Kapitel Isabella beendet.


  Hatte sie wirklich geglaubt, dass er sich von ihr nach Hause chauffieren ließe? Lieber lief er die vier Kilometer, obwohl er hoffte, auf der Hauptstraße einen Nachtexpress zu erwischen.


  Aus dem Eckhaus vor ihm trat ein völlig in Schwarz gekleideter Mann. Peter schaute ihm kurz ins Gesicht, dieser erwiderte den Blick. Dann wanderten Peters Gedanken wieder zurück zu Isabella.


  Zwei Jahre ihres Lebens hatten sie gemeinsam verbracht, die meiste Zeit in perfekter Harmonie. Sie hatten von Hochzeit gesprochen. Von der Gründung einer Familie mit ein oder zwei Kindern. Sie hatten davon geträumt, zusammen alt zu werden.


  Peter versuchte sich zu erinnern, wann die schlechte Phase begonnen hatte. Es fing mit Nörgeleien an, als jeder Eigenschaften am anderen entdeckte, die ihm missfielen. Immer häufiger kam es zu Streitereien, nach denen diese Traurigkeit in ihren Augen lag. Als wäre alles seine Schuld. Vor drei oder vier Monaten hatte sie zum ersten Mal gesagt, dass ihre Beziehung gefährdet sei. Wenn er so weitermache. Aber was war eigentlich mit ihren Fehlern?


  Plötzlich spürte er jemanden hinter sich. Hoffte, dass es Isa sei. Er drehte sich um. Aus dem Augenwinkel registrierte er eine Bewegung, schmerzhaft traf etwas seine Schläfe. Bewusstlos brach Peter zusammen.
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  Dieses Mal hatte die Putzhilfe den schrecklichen Fund gemacht, als sie wie jeden Montagmorgen bei der Familie Beyer erschienen war.


  Es gab erneut Spuren, die darauf hindeuteten, dass der Mörder sich eine Weile im Wohnzimmer aufgehalten hatte. Beate vermutete weiterhin, dass dies vor den Morden geschehen war. Abermals war auf einem Sessel ein Fotoalbum der Familie vorgefunden worden. Die aufgeschlagene Seite zeigte das Hochzeitsbild eines jungen, attraktiven Paares, welches nie wieder einen Hochzeitstag feiern würde.


  Im Unterschied zur vorherigen Tat hatte der Killer den Ehemann im Schlaf überrascht, ein Geschirrtuch auf dessen Gesicht gelegt und ihn mit einem Schuss in die Stirn exekutiert. Vielleicht hatte der Unbekannte dieses Vorgehen schon bei den Konrads geplant, was durch Wilhelm Konrads’ nächtliche Cybersexaktivität vereitelt worden war.


  Die Frau hatte wesentlich länger leiden müssen. Auf ihrem Mund klebte ein Streifen des gleichen Klebebandes, mit dem ihre Hände hinter dem Rücken zusammengebunden waren. Die blauen Flecke und Risswunden auf Körper und Gesicht ließen erahnen, welche Schmerzen sie vor dem Tod hatte ertragen müssen.


  Das achtjährige Mädchen war wie Julia mit seinem eigenen Kopfkissen erstickt worden.


  Noch fehlte der unumstößliche Beweis, dass es sich um denselben Täter handelte. Doch die Parallelen waren unverkennbar. Ein Nachahmungsverbrechen konnte Beate ausschließen, da der Presse zu viele Tateinzelheiten verschwiegen worden waren. Zwar würde erst die Analyse des Spermas absolute Gewissheit bringen, aber für sie gab es keinen Zweifel: Der gleiche Mörder hatte erneut zugeschlagen. Die durch die Besprechung vor einigen Wochen aufgekommene Vermutung, es könnte sich um einen Serientäter handeln, schien sich zu bewahrheiten.


  ***


  Um Viertel nach neun abends kam sie nach einem der härtesten Arbeitstage ihrer Laufbahn nach Hause.


  Gerade als sie den Haustürschlüssel aus ihrer Tasche zog, öffnete ihr Mann Sebastian die Tür.


  »Hallo Schatz«, flüsterte Beate erschöpft. Sie küssten sich ohne große Leidenschaft. Es war eher ein zur Heimkehr gehörendes Ritual.


  »Da ist jemand am Telefon für dich. Ein Mark Gruber.«


  Beate nahm Verärgerung in Sebastians Tonfall wahr. Als sei der späte Dienstschluss oder der Anruf ihre Schuld. An einem Tag wie diesem würde sie ihm jedoch keine Gelegenheit geben, sie in einen Streit zu verwickeln.


  »Mark Gruber?« Der Name sagte ihr nichts.


  »Er meint, es sei wichtig.«


  »Meinen sie das nicht alle?« Falls dieser Anrufer ein Medienvertreter war, würde sie ihn schroff abweisen. Für Medienanfragen war die Pressestelle des Präsidiums zuständig.


  »Bauer«, meldete sie sich gereizt.


  »Guten Abend, Frau Bauer«, erwiderte ihr Gesprächspartner mit einer angenehmen Stimme. »Ich bin Mark Gruber und rufe in der Hoffnung an, Ihnen behilflich sein zu dürfen.«


  »Wobei?«


  »Bei Ihrer aktuellen Ermittlung.«


  Mit dieser Antwort weckte er Beates Aufmerksamkeit. Ihr schoss die Möglichkeit durch den Kopf, dass gerade der Mörder Kontakt zu ihr aufnahm. »Wer sind Sie und warum kontaktieren Sie mich unter meiner privaten Telefonnummer?«


  »Weil ich Sie im Büro laut Aussage der Zentrale lediglich um fünf Minuten verpasst habe. Ich bin Professor für Kriminalistik und Kriminalpsychologie an der Hamburger Universität.«


  »Professor für Kriminalistik und Kriminalpsychologie?«, wiederholte Beate überrascht.


  »Ja. Ich leite in der Hansestadt eine Forschungsgruppe, die sich mit Serienmördern befasst. Deshalb –«


  »Herr Gruber«, unterbrach Beate ihn. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich bin eben erst nach Hause gekommen. Kann ich Sie in einer halben Stunde zurückrufen?«


  »Kein Problem.« Gruber gab ihr eine Rufnummer, ehe er das Gespräch mit einer höflichen Verabschiedung beendete.


  Nachdenklich starrte Beate auf das Ölgemälde an der Wand. Eine Forschungsgruppe, die sich mit Serienmördern beschäftigte? Trieben wirklich so viele Serienkiller in Deutschland ihr Unwesen, dass es dafür einen Forschungszweig gab?


  »Was hast du mit einem Professor zu schaffen?«, fragte Sebastian, der offensichtlich einen Teil des Telefonats mitbekommen hatte.


  »Bislang nichts.« Beate drehte sich zu ihm um. »Ich muss mal eben ins Arbeitszimmer.« Nicht, dass sich der Anrufer für jemanden ausgab, der gar nicht existierte.


  Auf halbem Weg verwarf sie jedoch das Vorhaben, selbst zu recherchieren. Stattdessen wählte sie die Handynummer von Stefan Meier und bat ihn, im Internet Auskünfte über einen gewissen Mark Gruber zusammenzutragen. Meier sagte ihr schnellstmöglich einen Rückruf zu.


  Zwanzig Minuten später referierte der Polizist über Professor Doktor Mark Gruber, einen Dozenten der Universität Hamburg. Neben seiner Lehrtätigkeit hatte der Mann zahlreiche Internetartikel zum Thema ›Serienmord‹ verfasst. Außerdem hatte Meier ein von Gruber geschriebenes Buch entdeckt. In dem dazugehörigen Verlagspressetext hieß es, Grubers Erkenntnisse beruhten auf einer von ihm durchgeführten empirischen Analyse serieller Tötungsdelikte in der Bundesrepublik Deutschland, für die der Hochschulprofessor unter anderem die staatsanwaltlichen Verfahrensakten abgeurteilter Serienmörder ausgewertet hatte.


  Diese Informationen beeindruckten Beate. Vielleicht konnte er ihr tatsächlich helfen. Sie dankte Meier und tippte die Hamburger Telefonnummer ein.


  »Gruber«, meldete sich ihr Gesprächspartner nach wenigen Sekunden Wartezeit.


  »Hallo Herr Professor Gruber. Bauer hier. Jetzt bin ich bereit.«


  »Lassen Sie bitte meinen Titel weg. Ich komme mir sonst so alt vor.«


  Beate schmunzelte. »Wie sind Sie auf mich aufmerksam geworden?«


  »Unsere Forschungsgruppe überprüft alle wichtigen Tageszeitungen Deutschlands. Dadurch sind wir vor einigen Wochen auf die grausame Ermordung der Familie und Ihren Namen als leitende Beamtin gestoßen. Wenn wir von einer solchen Tat lesen, verfolgen wir weiter, ob sich in der Zeit danach Ähnliches ereignet.«


  »Und heute war ich vermutlich oft genug im Fernsehen zu sehen.«


  »Über den Fall wurde praktisch auf allen Sendern berichtet. Haben Sie sich schon einmal mit der Täterprofilerstellung beschäftigt?«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  In der nächsten halben Stunde hielt Gruber ihr einen Vortrag über alles, was mit der Profilerstellung zusammenhing. Er begann mit der psychologischen Variante, die ihre Wiege in den Vereinigten Staaten hatte, und schlug einen eleganten Bogen zu dem von ihm entwickelten empirischen Täterprofil. Anschaulich erklärte er ihr, worin die Unterschiede lagen und wie sich beide Profilarten ergänzten. Fasziniert hörte Beate zu. Sie konnte sich vorstellen, mit welcher Begeisterung Grubers Studenten seine Vorlesungen besuchten. Der Professor besaß das Talent, komplizierte Zusammenhänge spannend darzustellen.


  »Aufgrund der Schwere der begangenen Verbrechen«, schloss Gruber, »könnte ich mir vorstellen, Sie aktiv zu unterstützen, indem ich vor Ort gemeinsam mit Ihnen ein Täterprofil erstelle.«


  Wenn sie die vorherigen Ausführungen richtig verstanden hatte, wollte er so etwas wie ein Phantombild des Täters entwerfen, anhand dessen Verdächtige überprüft oder sogar erkannt werden konnten. Nur dass dieses Phantombild nicht das Aussehen, sondern die psychischen Eigenheiten des Mörders ans Licht bringen sollte. Außerdem würde er bei jedem Tatverdächtigen ermitteln, wie groß die Übereinstimmung mit dem empirischen Profil war. Das alles klang nicht so, als wäre es in einem Tag erledigt.


  »Was wird Ihr Uni-Dekan dazu sagen?«


  »Ich habe derzeit ein vorlesungsfreies Semester zwecks weiterer Studien.«


  »Haben Sie der Polizei bereits früher bei Ermittlungen geholfen?«


  »In vier Fällen. Dreimal wurde der Schuldige allerdings gefasst, bevor das Profil erstellt war.«


  »Und in dem anderen Fall?«


  »Dank des Profils geriet ein Verdächtiger in den Fokus, den zuvor niemand sonderlich beachtet hatte. Die Polizei konzentrierte sich auf ihn und fand belastende Indizien. Als er damit im Verhör konfrontiert wurde, gestand er. Soll ich Ihnen die Kontaktinformationen der Kommissare, mit denen ich zusammengearbeitet habe, per E-Mail zukommen lassen?«


  »Nicht nötig.« Beate wusste nicht, wie ihre Kollegen und der Polizeipräsident darauf reagieren würden, doch sie war davon überzeugt, das Richtige zu tun. »Können Sie schon morgen zu uns kommen?«


  »Können Sie mir ein gutes Hotel empfehlen? Am liebsten etwas außerhalb gelegen oder zumindest mit ausgiebigen Spaziermöglichkeiten in unmittelbarer Nähe.«
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  Kurz nach drei Uhr nachmittags betrat Professor Mark Gruber das gemeinsame Büro der Kommissare. Da Beate mittlerweile seinen Namen gegoogelt und auf einige Fotos gestoßen war, überraschte sie dessen attraktives Aussehen keineswegs: Für sein Alter von achtunddreißig Jahren wirkte er noch sehr jugendlich, was nicht zuletzt an seiner sportlich-schlanken Figur und der modernen, wuscheligen Frisur lag. Er trug ein schwarzes Hemd, eine blaue Jeanshose und dunkle Lederschuhe. Eine randlose Brille verlieh ihm einen intellektuellen Anstrich.


  Nachdem sie ihm die Hand gereicht hatte, übernahm Beate die Vorstellung ihres Partners. Dann erkundigte sie sich nach der Anreise und dem empfohlenen Hotel, bevor sie ihm mit dem von Robert fürs Büro angeschafften Kaffeevollautomaten einen Espresso zubereitete.


  »Ehe wir uns in die Einzelheiten vertiefen«, bemerkte Beate schließlich, »sollten wir klären, wie Ihre Dienste honoriert werden.« Gruber hatte gerade angeboten, ihnen zu erläutern, wie er bei einem solchen Fall vorzugehen gedachte.


  »Von der örtlichen Polizei gar nicht«, beruhigte er sie. »Mein Gehalt beziehe ich auch während eines Forschungssemesters weiter von der Universität. Für Reisekosten, Unterkunft und sonstige Spesen kommt die Forschungsgruppe auf.«


  »Ihrer Gruppe scheint es finanziell gut zu gehen«, folgerte Robert.


  »Besser als es in Forschung und Bildung heutzutage üblich ist. Unsere Publikationen werfen einen gewissen Profit ab. Außerdem stehe ich gelegentlich Filmproduktionsfirmen für fiktionale Thrillerstorys beratend zur Verfügung. Dafür«, fügte er mit einem spitzbübischen Lächeln hinzu, »lasse ich mich fürstlich entlohnen.«


  ***


  Ich genieße den freien Tag, fahre ziellos durch die Gegend. Es ist schön, heute keinen sinnlosen Job ausüben zu müssen, der mir keinerlei Befriedigung schenkt, sondern nur Quälerei bedeutet.


  In Gedanken durchlebe ich noch einmal die Nacht von Samstag auf Sonntag. Es war so unglaublich erregend. Ein intensiveres Erlebnis kann ich mir nicht ausmalen.


  Es beginnt schon damit, lautlos ins Haus einzudringen, wobei ich eine Fähigkeit nutze, die ich vor einigen Jahren erworben habe. Dann bewege ich mich in ihren vier Wänden, als wäre ich ein Familienmitglied. Wie sehr habe ich mir früher gewünscht, den Zusammenhalt einer Familie zu spüren, doch mir war dieses Glück nicht lange vergönnt. Und so wie es mir weggenommen worden ist, raube ich es nun anderen. Zeige ihnen, dass dieser Zusammenhalt vor nichts schützt.


  Schließlich der Moment, in dem ich ins Schlafzimmer eindringe. Der kurze Augenblick, in dem ich mich orientiere. Wo liegt der Mann, wo die Frau? Würde in dieser Phase jemand erwachen und meine Anwesenheit bemerken, wäre alles viel komplizierter.


  Den Mann schnell töten zu müssen, ist allerdings bedauerlich. Mir würde es gefallen, ihn vor den Augen seiner Ehefrau fertigzumachen, um ihr die Illusion zu nehmen, in ihm einen Beschützer gefunden zu haben. Was für eine Demütigung ich ihr damit zufügen könnte. Leider geht das nicht. Ein Kampf gegen zwei Personen stellt ein unkalkulierbares Risiko dar. Außerdem könnte das Kind aufwachen.


  Den Höhepunkt bildet natürlich die Zeit mit der Frau. Wenn ich sie gefesselt habe, sie entkleide, ihr Gewalt antue. Ich weide mich an ihrer Angst, ihren Qualen, ihren Schmerzen. Bis ich sie mit meinen eigenen Händen töte. Frauen tragen die Schuld an all dem Unglück in meinem Leben – jetzt räche ich mich an ihnen.


  ***


  »Ich weiß aus den Medien, dass sie nach zwei Männern suchen. Sobald ein psychologisches Profil erstellt ist, werde ich unter Heranziehung des empirischen Täterprofils überprüfen, für wie verdächtig ich die beiden halte«, erklärte ihnen der Professor sein Vorgehen. »Wobei ich Sie warnen muss. Profiling ist kein Zaubermittel. Es hat gerade in Amerika und Großbritannien genügend Fälle gegeben, bei denen die Profiler in ihrer Einschätzung deutlich danebenlagen, wodurch die Ermittlungen unnötig verzögert wurden beziehungsweise nicht zur Aufklärung der Verbrechen führten.«


  »Einen unserer Gesuchten können wir wohl von der Liste streichen«, warf Beate ein.


  »Wieso?«, fragte Gruber.


  »Jan Uhlich besaß möglicherweise ein Motiv für die Ermordung der Konrads. Mit den Beyers hingegen kann er nicht in Verbindung gebracht werden.«


  »Vielleicht hat die erste Mordnacht etwas in ihm ausgelöst, das ihn veranlasst, die Tat solange zu wiederholen, bis er gestoppt wird. Nein. Meiner Meinung nach sollten Sie keinen Ihrer Verdächtigen ausklammern.«


  ***


  Ich habe mein Fahrzeug in eines der Stadtviertel gelenkt, die das repräsentieren, was mir so verhasst ist. Hier haben gut situierte Familien ein Zuhause gefunden.


  Ihr glaubt, die Stützpfeiler der Gesellschaft zu sein, und lebt in einer Gegend ohne schwere Kriminalität. Hier meint ihr sicher zu sein.


  »Aber ihr irrt euch«, flüstere ich. »Euer größter Albtraum fährt gerade durch euer ach so vornehmes Viertel.« Ich spüre, wie die tief verwurzelte Wut in mir brodelt. Ich sehe eine Frau, die sich in einen Mittelklassewagen beugt. »Streckst du deinem Mann den Arsch auch so entgegen, wenn du was von ihm willst?« Meine Stimme gleicht dem wütenden Zischen einer Schlange. »Oder ist es deine Fotze, die du hergibst, um dein Ziel zu erreichen? Liebt er wie ich das warme, glitschige Gefühl, wenn man es sich mit dem Mund besorgen lässt? Liebt er es, auf deinem Gesicht abzuspritzen?«


  Die Frau hilft einem kleinen Mädchen aus dem Wagen. Ich reduziere meine Geschwindigkeit. In dem Moment öffnet ein Junge die Haustür und begrüßt begeistert seine Mutter.


  Uninteressant!


  Ich gebe Gas; die mir unbekannte Familie bleibt verschont zurück.
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  Zwei Abende später schlendere ich über das alljährliche Sommerfest der Ruhr-Uni. Um mich herum amüsieren sich Menschen unterschiedlichster Nationalitäten, Gesprächsfetzen dringen an mein Ohr, untermalt von ausklingender Musik, Applaus ertönt. Aufgrund der vielen Essensstände liegt ein undefinierbarer, jedoch angenehmer Geruch in der Luft.


  Ich sehe mir den Programmzettel an. In zehn Minuten wird die zweite Liveband des Tages auf der Bühne gegenüber dem Auditorium spielen. Also beschließe ich, langsam dorthin zu gehen.


  Gerade als ich in Sichtweite der Musikbühne bin, tauchen die vier Künstler unter dem wohlwollenden Beifall des Publikums auf und beginnen mit ihrer Show.


  Die ersten zwei Songs gefallen mir, danach sinkt mein Interesse stetig. Mein Blick schweift über die Menge. Ich erwarte nicht wirklich, ausgerechnet hier eine dreiköpfige Familie zu finden, die meiner Vorstellung entspricht, aber allein der Gedanke an einen solchen Zufallstreffer bereitet mir Vergnügen.


  Plötzlich entdecke ich eine Frau, die mir vage bekannt vorkommt. Ich bin mir nicht ganz sicher, doch als ich sie einige Sekunden beobachte, verschwinden meine Zweifel. Keine dreißig Schritte von mir entfernt steht Kitty. An ihrer Seite hampelt ein junger Mann herum, der sich auffällig um sie bemüht.


  ***


  Beate schloss die Kinderzimmertür. Die bunte Musikschnecke, die an Anastasias Kinderbettchen angebracht war, spielte eine Einschlafmelodie und schickte ihre Tochter hoffentlich ins Land der süßen Träume.


  Sie ging in die Küche, wo ihr Mann eine chinesische Hühnersuppe zubereitete. »Das riecht traumhaft«, lobte sie ihn und stellte sich dicht hinter ihn. »Wann ist das Essen fertig?«


  »In einer halben Stunde.« Sebastian drehte sich um und nahm sie in die Arme. »Du bist heute relativ früh nach Hause gekommen«, stellte er erfreut fest.


  »Wenigstens einmal in der Woche möchte ich Ana ins Bett bringen. Also bin ich zeitig losgefahren und habe mir etwas Arbeit mitgenommen.«


  Sie bemerkte, wie er sich versteifte.


  »Oh. Wir haben in letzter Zeit so wenig voneinander.« Seine Enttäuschung war ihm deutlich anzusehen.


  Es war ihre bewusste Entscheidung gewesen, das Präsidium früher zu verlassen, allerdings bereute sie diesen Entschluss nun. Im Büro hätte sie in Ruhe zu Ende arbeiten können, hier musste sie sich dafür rechtfertigen. Konnte Sebastian nicht einsehen, wie wichtig es war, dass sie den Mörder fasste, damit keine weiteren Familien sterben würden? Doch anstatt mit ihm darüber zu diskutieren, schluckte sie ihre Verärgerung hinunter.


  »Ich weiß. Aber es ist nicht viel, was ich noch erledigen muss. Mark hat mir den – wie er es nennt – psychologischen Teil seines Profils mitgegeben. Ich kann das kurz vorm Schlafen lesen.«


  Eigentlich spürte sie das Verlangen, die Unterlagen so schnell wie möglich zu studieren. Sebastian hatte sein Missfallen jedoch klar zum Ausdruck gebracht, und einen Ehestreit wollte sie vermeiden. Auch wenn sie dafür ihre eigenen Bedürfnisse hintanstellen musste.


  Statt durch ihr Einlenken friedlich gestimmt zu sein, löste er seine Arme von ihr und schaute sie misstrauisch an. »Duzt ihr euch mittlerweile?«


  »Ja«, bestätigte sie schmunzelnd. »Das war amüsant. Wir saßen im Büro, erörterten die Sachlage, er wollte ein Foto haben, das auf meinem Schreibtisch lag. Da sagte er: ›Beate, kannst du mir bitte das Foto geben‹, oder so ähnlich. Danach sind wir beim ›Du‹ geblieben. Würde mich keineswegs wundern, wenn er sich von seinen Studenten ebenfalls duzen lässt. So locker habe ich mir einen Uniprofessor nicht vorgestellt.«


  »Sonst war da nichts?«, hakte Sebastian nach.


  »Bist du eifersüchtig?«, fragte sie verwundert.


  »Ich mache mir auf jeden Fall Gedanken«, antwortete er ausweichend.


  »Worüber?«


  »Warum wir zum Beispiel seit Monaten keinen Sex mehr miteinander haben. Ein anderer Mann wäre eine Erklärung«, erwiderte er gereizt.


  Fassungslos stellte Beate fest, dass sich aus dem Nichts ein Streit entwickelt hatte. »Du bekommst schon mit, wie kaputt ich jeden Abend bin? Oder entgeht dir das?«


  Ihr Ehemann blickte zu Boden. »Ich kann mich aber auch noch an früher erinnern«, murmelte er. »Wie viel Spaß wir hatten.«


  Bereit, sich sofort zu versöhnen, streichelte sie ihm zärtlich die Wange.


  »Wir werden wieder Spaß haben. Du musst dir keine Sorgen machen. Ich liebe dich. Was hältst du davon, wenn ich Mark zum Abendessen einlade? Vielleicht morgen? Dann lernst du ihn und seine einnehmende Art kennen.«


  »Keine schlechte Idee. Ich würde ihn gerne kennenlernen. Möglicherweise liefert er mir Stoff für einen neuen Roman. Außerdem wäre andere Gesellschaft als Mütter von Kleinkindern und eine total übermüdete Ehefrau mal sehr angenehm.«


  Nun wurde es ihr zu viel. »Hör doch bitte auf damit!«


  Obwohl er zuvor ihre Streicheleinheiten genossen hatte, blitzte Streitlust in seinen Augen auf. »Meinst du wirklich, es ist schön für mich, den ganzen Tag allein mit Ana zu verbringen? Mir fehlt ein bisschen Abwechslung. Mein Intellekt ist unterfordert. Mit dir ist abends nichts mehr los. Du redest ja kaum noch mit mir.«


  »Worüber soll ich denn mit dir reden? Interessiert es dich in allen Einzelheiten, was der Mörder mit den Frauen angestellt hat? Ist es das, worüber wir sprechen sollen? Ich kann nichts dafür, dass mich der Fall psychisch so unfassbar schlaucht.«


  »Ach, vergiss es. Anscheinend willst du mich nicht verstehen; du kriegst ja deine Bestätigung. Mein Leben besteht nur aus vollen Windeln, Hausfrauengeschwätz und Absagen auf meine Romane. Das einzig Positive, was in manchen Absagen steht, ist, wie toll ich den Polizeialltag recherchiert habe. Und das habe ich dir zu verdanken. Eigentlich loben die Literaturagenturen damit dich – für mich haben sie nur Standardfloskeln übrig.« Er drehte sich um, womit er auf seine Weise die Diskussion beendete.


  Beate fühlte sich hin- und hergerissen. Offenbar war er so gereizt, weil er erneut eine enttäuschende Antwort erhalten hatte. Trotzdem konnte er nicht einfach seinen Ärger an ihr auslassen. Sie überlegte, ob es sinnvoll wäre, das Gespräch fortzusetzen. Stattdessen verließ sie jedoch wortlos die Küche.


  ***


  Es erstaunt mich, dass ihr Begleiter vor dem Eingang des Wohnheims stehen bleibt. Aus sicherer Entfernung beobachte ich, wie sie sich verabschieden und Kitty allein das Hochhaus betritt.


  Die Flurlichter der zweiten, fünften und sechsten Etage brennen. Weniger als eine Minute nach Kittys Ankunft flammt das Licht im vierten Geschoss auf.


  Geduldig warte ich weiter. Aus einem der Fenster dieses Stockwerks dringt flackernder Kerzenschein. Plötzlich geht in der Wohnung daneben das Deckenlicht an. Meine Aufregung steigt. Wohnt sie dort?


  »Komm ans Fenster«, flüstere ich.


  Kurz darauf wird meine Beharrlichkeit belohnt. Als sie die Jalousie herunterlässt, ist sie von meinem Standort aus bestens zu erkennen. Jetzt weiß ich, wo sie lebt. Beschwingt mache ich mich zurück auf den Weg zum Auto.


  Aber später flaut die Erregung ab. Sie passt nicht in mein Muster. Es wäre töricht, in ihr Appartement einzudringen. Zumal in einem Studentenwohnheim ganz andere Risiken lauern als in einem Einfamilienhaus.


  Trotzdem geht sie mir nicht aus dem Kopf. Auf meinem Bett liegend stelle ich mir vor, sie als meine Sexsklavin immer wieder zu vergewaltigen.
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  Während seine Frau noch an der Kochinsel stand und ein Reisgratin vorbereitete, klingelte es bereits an der Haustür. Sebastian wusste, dass Kochen für Beate neben Billard die perfekte Entspannungsmethode war. Deswegen hatte sie darauf bestanden, heute die Zubereitung des Essens zu übernehmen.


  Mit der festen Absicht, diesem Gruber eine faire Chance zu geben und seiner Ehefrau Glauben zu schenken, begab sich Sebastian in den Flur. Im Idealfall würde er von dem Professor und seinen Anekdoten über Serienmörder profitieren. Doch als er dem attraktiven Mann die Tür öffnete, spürte er trotz seines Vorsatzes den Stachel der Eifersucht im Herzen.


  ***


  Kitty. Kitty. Kitty. Was könnte ich mit dir anstellen, wenn ich die Gelegenheit dazu hätte.


  In meiner Lieblingsfantasie habe ich sie in einen schalldichten Keller gesperrt, wo ich sie mir jeden Tag vornehme. Täglich ein Besuch, um langsam ihren Willen zu brechen. Nach anfänglichem Widerstand würde sie schnell lernen, dass es weniger Schmerzen bedeutet, mein Verlangen gehorsam zu stillen. Nach einigen Wochen, in denen sie als meine gefügige Sklavin kaum Bestrafungen erdulden müsste, würde ich ihr ohne Vorwarnung die schmerzhafteste Nacht ihres Lebens bereiten. Von da an wüsste sie nie, was ihr bevorstände.


  Leider bleibt dies ein Wunschtraum. Für eine Nacht allerdings oder wenigstens für eine Stunde könnte sie mir gehören.


  Zweifelnd betrachte ich die Rolle Klebeband, die ich in der Hand halte.


  ***


  Sebastian folgte seiner Frau und ihrem Gast nach dem Essen ins Wohnzimmer, wo sie auf der hellen Ledergarnitur Platz nahmen und ihr Gespräch fortsetzten. Zwischenzeitlich hatte Sebastian sein Misstrauen abgelegt. Es war offensichtlich, dass sich seine Ehefrau gut mit dem Professor verstand, doch nichts deutete auf eine beginnende Affäre zwischen ihnen hin. Zufällig beobachtete er, wie sie sich eine Haarlocke hinter das linke Ohr strich. Eine anmutige Geste, die ihm beim ersten Zusammentreffen vor etlichen Jahren im Kunstmuseum Bochum ebenfalls aufgefallen war. Er fand Beate noch genauso hübsch wie damals. Vor allem ihre intensiv blauen Augen, ihre Stupsnase und die Sommersprossen, die ihre Haut sprenkelten. Plötzlich erwiderte sie lächelnd seinen Blick. Sebastian lächelte zwar zurück, da er sich jedoch ertappt fühlte, konzentrierte er sich anschließend auf den Besucher.


  »Wie bist du zu deinem Forschungsgebiet gekommen?«, fragte er. Mark war auch bei ihm im Laufe des Abendessens einfach zum Duzen übergegangen.


  »Nach dem Abi habe ich auf Wunsch meines Vaters Jura studiert. Er war selbst Anwalt und hoffte, mir seine Kanzlei übergeben zu können. Die hat übrigens vor fünf Jahren mein Cousin übernommen. Obwohl ich interessiert an der Juristerei war, begeisterte mich etwas wesentlich mehr: die Psychologie. Also studierte ich diese Wissenschaft als Nebenfach. Irgendwann ging ich für zwei Semester in die Vereinigten Staaten. Zu jener Zeit wurde in den Medien ständig über einen Serienmörder berichtet, der einen ganz bestimmten Frauentyp favorisierte: junge Studentinnen mit blonden, langen Haaren. Meine damalige Freundin, die ich in den Staaten kennengelernt hatte, war einem der Opfer wie aus dem Gesicht geschnitten. Eines Morgens lag ich neben ihr, während sie schlief, und ein Gedanke ließ mich nicht los: Was hat ihn zum Mörder gemacht? So fing diese Leidenschaft an.


  Als ich wieder in Deutschland war, beschäftigte ich mich mit der Kriminalpsychologie, wofür ich sogar die Universität wechselte. Mein Vater war natürlich gar nicht glücklich, aber inzwischen hat er seinen Frieden mit meiner Entscheidung geschlossen.«


  »Wozu dein Cousin vermutlich einen Großteil beigetragen hat«, vermutete Beate.


  »Der und meine Professur. Als ich meinem alten Herrn das erste Buch gewidmet habe, war er schier aus dem Häuschen.«


  Nachdem Mark anschließend Sebastians aus schriftstellerischer Neugier gestellte Fragen beantwortet hatte, unterhielten sie sich noch eine Weile über private Dinge. Im Einvernehmen mit Sebastian zogen sich Beate und Mark dann ins Arbeitszimmer zurück, um die unter Einbeziehung des empirischen Profils gewonnenen Erkenntnisse durchzusprechen.
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  Mark holte einige Blätter Papier aus seiner Aktentasche. »Ich habe sowohl Michalski als auch Uhlich anhand der Kriterien des empirischen Täterprofils überprüft, wobei das bei Michalski wesentlich einfacher war, weil durch eure polizeilichen Ermittlungen sehr viel mehr über ihn bekannt ist.«


  Beate nickte. Mark hatte ihr bereits beim ersten Telefonat erklärt, dass er bei seinen Recherchen über Serienmörder in Deutschland auf zahlreiche Charakteristika gestoßen war, die auf mindestens fünfundsiebzig Prozent der Täter zutrafen. Unter Berücksichtigung dieser Merkmale hatte er die Akten der beiden Verdächtigen in Augenschein genommen.


  Er ging in den folgenden Minuten jeden einzelnen Indikator mit ihr durch und erläuterte ihr bei Unklarheiten, wieso er ihn als zutreffend oder nicht zutreffend gewertet hatte.


  »Aufgrund der verschiedenen Wertigkeiten, die ich den Merkmalen zuordne, bin ich bei Michalski auf eine Profilübereinstimmung von knapp fünfundfünfzig Prozent gekommen«, schloss er.


  »Und das bedeutet?«


  »Ich halte ihn nicht für verdächtig. Die Übereinstimmung bei den von mir überprüften Serienmördern lag im Durchschnitt bei achtundsiebzig Prozent.«


  »Falls du recht hast: Warum ist er dann geflohen?«


  »Vielleicht hat er vor Kurzem eine andere schwere Straftat begangen. Oder er hat eine generelle Abneigung gegen die Polizei. Ich habe übrigens im Rahmen meiner Untersuchungen zu diesem Thema auch unbescholtene, gesetzestreue Bürger einbezogen und festgestellt, dass sie dem empirischen Profil durchschnittlich zu fünfzig Prozent entsprechen. Somit kam ich zu dem Resultat, dass diejenigen Personen, bei denen eine Übereinstimmung von mindestens siebzig Prozent besteht, polizeilich unter die Lupe genommen werden sollten. Mit allem, was zur Routine gehört, wie Alibiüberprüfung und so weiter.«


  »Was ist mit Uhlich?«, fragte Beate nachdenklich.


  »Bei ihm ist die Einstufung schwieriger. Wir wissen relativ wenig von ihm. Trotzdem habe ich versucht, ihn einzuschätzen. Indikatoren, bei denen mir kein konkretes Wissen vorlag, habe ich sowohl zutreffend als auch abweichend beurteilt. Herausgekommen ist ein Wert von fünfundsechzig bis maximal neunzig Prozent. Wie ich dir bereits geraten habe, solltest du ihn nicht von deiner Liste streichen. Im Gegenteil. Wenn mich mein Gefühl nicht täuscht, ist er der bessere Kandidat als Michalski. Solltet ihr die Fahndung stärker auf eine Person fokussieren wollen, schlage ich Uhlich vor.«


  ***


  Ich stehe vor ihrem Appartement und befürchte, es könnte ein Fehler sein. Doch ich kriege sie nicht mehr aus dem Kopf.


  Eventuell werden die Bullen vermuten, dass diese Tat mit den anderen in Verbindung steht. Vielleicht fällt ihnen der Zusammenhang aber gar nicht auf, weil ich diesmal anders vorgehen werde.


  Unter keinem der Türschlitze auf der Etage dringt Licht hervor, auch unter ihrem nicht. Es ist Viertel nach zwei. Alle scheinen zu schlafen.


  Kitty, ich freue mich auf unser Kennenlernen.


  Katrin wurde von einer vollen Blase geweckt. Sie hatte sich wieder mit Sven getroffen und sie waren in einem Biergarten gelandet. Im Verlaufe des Abends hatte sie drei große Radler getrunken, die nun ihren Tribut forderten.


  Die dünne Sommerdecke beiseite schlagend, setzte sie sich auf. In ihrem Kopf drehte ein Karussell seine Runden, offensichtlich wäre es ihr besser bekommen, auf das letzte Glas zu verzichten. Katrin schlurfte im Dunkeln ins Badezimmer. Hier schaltete sie nur die kleine Lampe über dem Spiegel ein, drückte die Tür zu und hockte sich auf die Toilette.


  Sie dachte an Sven. Nie zuvor war sie einem Typ begegnet, der so süß und gleichzeitig so schüchtern war. Vor einigen Stunden hatte er sich bei der Verabschiedung zum ersten Mal zu ihr gebeugt, um ihr einen Abschiedskuss auf die Wange zu hauchen. Es hatte sie starke Selbstbeherrschung gekostet, ihm nicht ihre Lippen zuzuwenden und das Kommando zu übernehmen. Ihn nicht in ihr Appartement zu zerren.


  Aber egal, wie scheu er war, Samstagabend stand ihre nächste Verabredung an, bei der mehr passieren würde. Viel mehr. Sie hielt dieses Kribbeln nicht länger aus und würde ihn nötigenfalls zu seinem Glück zwingen.


  Gerade als sie mit der linken Hand zur Spültaste griff, hörte sie ein Geräusch. Lauschend hielt sie inne. Wenn sie sich nicht irrte, kam es von ihrer Eingangstür.


  Und tatsächlich.


  Ein Klacken verriet ihr, dass die Appartementtür geöffnet worden war. Ihr Herz raste. Jemand befand sich in ihren vier Wänden.


  Geistesgegenwärtig sprang sie auf und schaltete das Licht aus.


  In ihrem Domizil drücke ich die Tür von innen zu. Langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit, ich erkenne die ersten Umrisse. Nun kommt es darauf an. Ich werde mich auf sie stürzen, um ihr den Mund zuzukleben und ihre Arme zu fesseln. Sobald mir das gelungen ist, werden wir eine unvergessliche Zeit miteinander verbringen.


  Ich greife zu meiner kleinen Taschenlampe, deren Schein mich rechtzeitig vor Hindernissen warnen wird.


  Falls er mittlerweile in der Nähe ihres Bettes war, hatte sie vielleicht die Gelegenheit, das Badezimmer zu verlassen, ihre Eingangstür aufzureißen und hinauszurennen.


  Doch was dann? Sollte sie direkt laut um Hilfe schreien?


  Sie kam zu dem Entschluss, ihm die Möglichkeit zu geben, unerkannt aus dem Wohnheim zu flüchten. Dadurch rechnete sie sich bessere Überlebenschancen aus. Also musste sie vor allem so abhauen, dass sie ihm dabei nicht versehentlich den Weg nach draußen abschnitt.


  Sie atmetet tief durch und zählte bis drei. Plötzlich wurde sie sich ihrer Nacktheit bewusst. Dies war etwas ganz anderes, als vor der Kamera zu tanzen. Nie wieder würde sie unbekleidet schlafen, schwor sie sich, wenn sie bloß diese Nacht überstand.


  Vorsichtig drückte sie die Türklinke hinunter.


  Der Lichtstrahl meiner Taschenlampe fällt auf ihr Bett. Ich brauche einen Moment, um zu registrieren, dass es leer ist.


  Fast im gleichen Augenblick höre ich das Geräusch einer sich öffnenden Tür. Viel zu langsam drehe ich mich um. Eine Gestalt reißt die Appartementtür auf. Ich benötige eine Ewigkeit, um die Schockstarre abzuschütteln und ihr hinterherzuhetzen. Als ich ihre Wohnung verlasse, befindet sich Kitty bereits auf dem Treppenabsatz nach oben. Sie schreit lautstark um Hilfe. Ich habe es vermasselt.


  Der Aufzug steht noch im vierten Stock. Ich hechte hinein, drücke ungeduldig den ›E‹-Knopf. Die Fahrt kommt mir unendlich lang vor. Die Ledermaske auflassend, ziehe ich meine Pistole. Sollte sich mir jemand in den Weg stellen, knalle ich ihn ab.


  Die Aufzugstür gleitet auf, ich springe hinaus. Mit drei Schritten bin ich an der Ausgangstür. Ich laufe dreißig, vierzig Meter, niemand begegnet mir. Erst jetzt stecke ich die Waffe weg und reiße mir die Maske vom Kopf. Mit gesenktem Blick renne ich die Straße entlang. Zwei Fahrzeuge kommen mir entgegen, doch ich glaube nicht, dass die Fahrer Notiz von mir nehmen.


  Endlich erreiche ich mein Auto, schließe auf, springe hinein.


  Ich bin noch einmal davongekommen. Aber beinahe wäre ich für meine Unbeherrschtheit bestraft worden und hätte es nicht anders verdient gehabt.


  ***


  »Das war ein wirklich schöner Abend«, flüsterte Beate. »Schade, dass uns Ana in drei oder vier Stunden wecken wird.«


  Zum ersten Mal seit einigen Nächten kuschelte sich seine Frau an ihn. Nach ihrem dienstlichen Gespräch mit Mark hatten sie es sich wieder zu dritt im Wohnzimmer gemütlich gemacht. Um halb zwei hatte sich der Professor schließlich verabschiedet.


  Erfreut spürte er, wie ihre Hand unter sein Schlafshirt glitt. Sie streichelte ihn am Bauch.


  »Ja«, wisperte er. »So etwas sollten wir öfter machen.«


  »Finde ich auch.«


  Ihre Hand wanderte weiter nach unten, am Saum seiner Pyjamahose vorbei. Endlich war das nagende Gefühl, von ihr zurückgewiesen zu werden, vergessen. Beates Finger legten sich um die Spitze seines Penis und liebkosten ihn. Wie sehr hatte er ihre Berührungen vermisst. Viel zu selten waren sie seit Anas Geburt intim gewesen.


  Plötzlich klingelte das auf dem Nachttisch liegende Diensthandy seiner Frau.


  »Scheiße!«, fluchte Sebastian.


  »Tut mir leid.«


  Er antwortete nicht. Mittendrin aufhören zu müssen war schlimmer als gar nicht anzufangen.


  Beate nahm das Gespräch entgegen, stand dabei auf und lauschte den Worten des Anrufers. Nach Beendigung des Telefonats zog sie sich schnell an.


  »Dein Job macht momentan alles kaputt«, warf er ihr gekränkt vor.


  »Es tut mir leid«, wiederholte sie matt.


  Da er nichts darauf erwiderte, wünschte sie ihm lediglich eine gute Nacht, bevor sie das Schlafzimmer verließ.


  ***


  »Warum haben Sie mir damals nicht Bescheid gesagt?«, schimpfte Beate.


  Während einige Polizisten im Appartement nach Spuren des Eindringlings suchten, saß sie Katrin Golisch in dem Partyraum des Wohnheims gegenüber. Der Hausmeister war beim Eintreffen der Polizei wach geworden und hatte sich sofort bereit erklärt, ihnen den Gemeinschaftsraum aufzuschließen. Er hatte ihnen sogar zwei Tassen herrlich duftenden Kaffee serviert.


  »Ja, das war ein Fehler«, schluchzte Katrin. »Aber ich wollte nicht den Lockvogel spielen. Seit jenem Abend habe ich meine Dienste nicht mehr im Internet angeboten. Woher sollte ich ahnen, dass er meine Adresse ausfindig macht?«


  Beate blickte auf die Studentin, die jünger denn je wirkte. Ihre Wut verflog. Irgendwie konnte sie Katrin sogar verstehen.


  »Sie haben nichts gesehen?«, vergewisserte sie sich.


  »Nein. Ich habe die Badezimmertür aufgerissen und bin im Dunkeln hinausgerannt.«


  »Wir müssen Sie unter Polizeischutz stellen.«


  Mit einem Nicken erteilte Katrin ihr Einverständnis.


  Beate griff nach ihrem Handy. Vielleicht gab es ja noch eine Chance. Nach dem zehnten Klingeln ertönte Meiers schläfrige Stimme. Sie erläuterte ihm kurz den Sachverhalt und erkundigte sich nach der Möglichkeit, herauszufinden, von welchem Internetanschluss Katrins Dienste an einem bestimmten Tag in Anspruch genommen worden waren. Meiers Antwort klang nicht ermutigend, nachdem er erfahren hatte, wie viele Wochen seitdem vergangen waren.


  14


  Sylvia Schulte, eine Polizeibeamtin, die kürzlich ihre Ausbildung mit Bestnoten abgeschlossen hatte, war seit dem späten Nachmittag zusammen mit einigen anderen Polizisten der Soko erneut damit beschäftigt, die Nachbarn der ermordeten Familie Beyer zu befragen.


  Die Eigentümer eines Zweifamilienhauses teilten ihr mit, keine auffällige Beobachtung in der fraglichen Nacht gemacht zu haben, und verwiesen sie an die Mieterin der Einliegerwohnung. An deren Tür angekommen, dauerte es nur wenige Sekunden, bis ihr eine sympathisch wirkende Frau in ihrem Alter öffnete. Die Polizistin stellte sich vor, doch statt wie gewöhnlich mit dem Hinweis abgespeist zu werden, dass nichts bemerkt worden war, deutete die Bewohnerin namens Isabella Stadtler ins Wohnungsinnere.


  »Ich trinke gerade eine Tasse Tee. Möchten Sie eine mittrinken?«


  Erfreut über diese unübliche Einladung, fand Sylvia, eine Pause verdient zu haben – zumal das kühle, regnerische Wetter eher zum Herbst als zum Hochsommer passte.


  Sie betrat die Wohnung, in der unterschiedliche Möbelstücke wie wild zusammengewürfelt wirkten und trotzdem einen behaglichen Gesamteindruck schufen. Vor allem ein antiker Küchenschrank aus massiver Eiche zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Isabella sah den bewundernden Blick.


  »Schönes Stück, nicht wahr?«


  »Schön und bestimmt schön teuer«, bestätigte Sylvia, die eine Vorliebe für Antikmöbel besaß.


  »Hat mich nicht einen Cent gekostet.«


  »Ein Erbstück?«


  »So ungefähr. Den habe ich von meiner Großmutter. Als sie aus gesundheitlichen Gründen ins Altersheim musste, hat sie ihn mir geschenkt. Mit ganz vielen anderen Sachen wie zum Beispiel dieser Teekanne.« Isabella zeigte Richtung Tisch, wo eine auf Hochglanz polierte und mit zahlreichen Verzierungen geschmückte silberne Kanne auf einem Stövchen stand, in dem ein Teelicht flackerte.


  Sylvia folgte ihr zum Sofa und erläuterte ihr genaues Anliegen, während die Gastgeberin das dampfende Getränk in zwei Tassen goss.


  »Wenn ich mich nicht irre, war ich an dem Tag nur einmal kurz draußen, um meinen Freund von zu Hause abzuholen«, versuchte Isabella sich zu erinnern. »Beziehungsweise meinen Ex-Freund. Ich habe mich nämlich in jener Nacht von ihm getrennt. Aufgefallen ist mir da nichts.«


  »Vielleicht Ihrem Ex?«


  »Als wir hier zusammen angekommen sind wohl eher nicht. Sonst hätte er mir das mitgeteilt. Der kann eine richtige Plaudertasche sein. Allerdings hat er nachts die Wohnung aus verletztem Stolz verlassen, nachdem ich Schluss gemacht hatte. Möglicherweise hat er auf seinem Heimweg etwas bemerkt.«


  »Können Sie mir seine Adresse und Telefonnummer für eine Befragung geben?«


  »Klar. Aber ich weiß nicht, ob Sie mit einem Anruf Erfolg haben werden. Seit zwei Wochen versuche ich, ihn zu erreichen. Über den Festnetzanschluss bin ich jedes Mal auf dem Anrufbeantworter gelandet, das Handy ist ausgeschaltet. Meiner Bitte um einen Rückruf ist er bislang nicht nachgekommen; dafür ist er wohl zu beleidigt. Na ja. Ich drücke Ihnen die Daumen.«


  »Könnte es sein, dass er aus Liebeskummer in Urlaub gefahren ist?«


  Isabella schnaubte amüsiert. »Peter kann sich nur einen Urlaub leisten, wenn er von jemandem bezahlt wird. Er lebt ständig auf Pump. Die beiden gemeinsamen Reisen, die wir während unserer zweijährigen Beziehung gemacht haben, wurden von mir finanziert. Wahrscheinlich habe ich ihn einfach zu sehr in seiner Ehre gekränkt, als dass er noch einmal mit mir telefonieren will.«


  Sie notierte auf einem Zettel die Rufnummern und seine Anschrift. Dabei erkundigte sie sich, wie Sylvia der Job als Polizistin gefiel. Ihr Interesse erklärte sie damit, anfangs selbst überlegt zu haben, diesen Berufsweg einzuschlagen, bevor sie letztendlich Finanzbeamtin geworden war. Aus dieser Frage entwickelte sich ein weiteres fünfminütiges Gespräch. Als Sylvia schließlich im Begriff war zu gehen, hatte sie eine Idee.


  »Wollen Sie Ihren Ex eigentlich aus einem wichtigen Grund sprechen?«


  »Er hat zwei meiner Lieblings-CDs bei sich stehen, die ich unbedingt wiederhaben will. Das sind von den Künstlern signierte Exemplare.«


  »Ich könnte ihn von hier aus anrufen. Wenn er drangeht, kläre ich, was ich wissen muss, und reiche das Telefon dann an Sie weiter.«


  Auf Isabellas Gesicht breitete sich ein Strahlen aus. Die Vorstellung, ihn so zu überlisten, schien ihr äußerst gut zu gefallen. »Cool«, meinte sie. »Der wird sich wundern!«


  Sylvia wählte von ihrem Handy die Festnetznummer, nach dem fünften Freizeichen sprang allerdings der Anrufbeantworter an. Sie stellte sich als Polizistin vor, die einige Details bezüglich einer laufenden Ermittlung mit ihm besprechen wollte. Doch niemand unterbrach die Aufzeichnung. Sie nannte ihre dienstliche Handynummer und bat um einen Rückruf. Mit ihrem Versuch, seine Mobilfunknummer zu erreichen, hatte sie ebenso wenig Erfolg.


  »Schade«, bedauerte Isabella. »Wäre schön gewesen, wenn es geklappt hätte. Trotzdem vielen Dank.«


  »Ach, nicht der Rede wert«, erwiderte Sylvia. Sie spürte jedoch, dass ihre Gastgeberin das anders sah.


  »Bestimmt kommt Ihnen die Frage seltsam vor«, sagte Isabella, plötzlich unsicher wirkend, »aber hätten Sie Lust, mal am Wochenende abends mit mir wegzugehen? Jetzt als Single bin ich ja wieder unterwegs, und da ich meine alten Freunde in den letzten beiden Jahren vernachlässigt habe, fehlt mir manchmal die richtige Begleitung.«


  Der Vorschlag kam wie gerufen für Sylvia. Auch ihr Freundeskreis hatte sich durch die Konzentration auf die Ausbildung ausgedünnt. Seit Monaten ging sie nur noch mit Kollegen aus. Da sprach nichts gegen eine neue Bekanntschaft. »Wirklich gern«, antwortete sie lächelnd.


  ***


  Als sie am folgenden Samstag gemeinsam durch Bochums Kneipen-Viertel zogen, erkundigte sich Isabella, ob ihr Ex sie inzwischen zurückgerufen hatte. Da erst wurde Sylvia bewusst, dass dies nicht geschehen war. Also beschloss sie, am nächsten Arbeitstag dafür zu sorgen, dass ihr dieser Peter Kleine Rede und Antwort stand. Falls sie zu diesem Zweck persönlich bei ihm vorstellig werden musste, konnte sie die CDs ja gleich mitnehmen.
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  Hans Breidenbach und sein zehnjähriger Sohn Lasse waren mit ausgesprochen guter Laune auf dem Heimweg von einem Fußballspiel. Rot-Weiß Essen hatte ein abwechslungsreiches Testspiel gegen Schalke 04 mit drei zu eins gewonnen.


  Nun bog der Familienvater in ihre Straße ein. Sein Blick wurde unvermeidlich von dem leer stehenden Gebäude an der Straßenecke angezogen.


  Ein wahrer Schandfleck.


  In spätestens einem Monat sollte dieses mit Graffiti übersäte Haus abgerissen werden, um einem Gewerbeobjekt Platz zu machen.


  Plötzlich trat ein Mann aus der heruntergekommenen Immobilie auf den Bürgersteig.


  Auch das war eine Schande fürs Viertel, dachte Breidenbach. Vor Kurzem war seine Frau von einem dieser Penner aggressiv angebettelt worden. So konnte es nicht weitergehen. Sollte der versprochene Abriss verschoben werden, würde er einen Brief an die Stadtverwaltung schreiben.


  Überrascht stellte er fest, dass ihm der Mann bekannt vorkam. Beim Weiterfahren drehte er den Kopf, um ihn genauer zu betrachten.


  »Nach was hältst du Ausschau, Papi?«


  »Irgendwoher kenne ich diesen Mann.«


  »Woher?«


  »Das fällt mir grad nicht ein.«


  »Papi kennt einen Penner, Papi kennt einen Penner«, sang sein Sohn.


  Breidenbach schmunzelte. »Das bleibt unser Geheimnis, einverstanden? Wer weiß, was Mami sonst von mir denkt.«


  »Okay«, antwortete Lasse verschwörerisch und legte den rechten Zeigefinger auf seine Lippen.


  Während Breidenbach den Wagen in eine Parklücke manövrierte, war er in Gedanken bei dem Mann. Wieso kam ihm dessen Gesicht bloß so bekannt vor?


  ***


  Sylvia Schulte versuchte am Montagmorgen direkt um neun Uhr, Peter Kleine zu kontaktieren. Sie wusste von Isabella, dass er Semesterferien hatte und grundsätzlich keinen Job annahm, für den er vor zwölf Uhr aufstehen musste. Er vertrat die Auffassung, man sei nur einmal im Leben Student und müsse diese Phase genießen. Dabei war sein derzeitiges Studium bereits das zweite, das er angefangen hatte. Er schien dem Klischee eines faulen Studenten zu entsprechen, der es sich auf Kosten der Gesellschaft gut gehen ließ. Doch vermutlich besaß auch er angenehme Charakterzüge, die Isabella verschwiegen hatte.


  Sie wählte die Festnetznummer, aber nach dem fünften Freizeichen sprang wieder der Anrufbeantworter an. Diesmal hinterließ sie ihm eine nachdrückliche Aufforderung, mit ihr in Kontakt zu treten. Danach stellte sie fest, dass sein Handy weiterhin ausgeschaltet war.


  Als sie bis zum Mittag nichts von ihm gehört hatte, probierte sie es ein letztes Mal. Sie wollte ihm eine Ordnungsstrafe androhen, falls er sich nicht endlich bei ihr meldete. Statt seines Begrüßungsspruchs hörte sie jedoch nach einer Weile eine weibliche Computerstimme, die sie darüber informierte, dass das Gerät aus Kapazitätsgründen keine neuen Nachrichten mehr aufnehmen könne.


  Verwundert beschloss sie, Isabella bei der Arbeit anzurufen. Nachdem sie sich kurz bezüglich einer anstehenden Kinoverabredung abgestimmt hatten, kam Sylvia auf den Grund ihres Anrufs zu sprechen.


  »Bist du dir sicher, dass dein Ex nicht in Urlaub gefahren ist? Ich wollte ihm eine neue Nachricht hinterlassen, doch auf dem AB war kein Platz mehr für weitere Aufzeichnungen. Hört sich für mich so an, als wäre er längere Zeit verreist oder als hätte er irgendwo einen Ferienjob angenommen.«


  »Komisch.«


  »Am besten schaue ich mal bei ihm vorbei. Was für einen Wagen fährt er?«


  »Einen roten Seat, der meistens kaputt ist. Deshalb musste ich ihn an jenem Samstag abholen.«


  »Erinnerst du dich ans Kennzeichen?«


  Isabella nannte es ihr.


  »Wenn ich ihn antreffe, lasse ich mir deine CDs aushändigen.«


  »Da würde ich gerne Mäuschen spielen, um sein Gesicht zu sehen«, lachte Isabella.


  Der rote Wagen stand praktisch genau vor der Haustür, aber sein Besitzer machte ihr nicht die Tür auf. Sie schellte mehrere Male und wartete fünf Minuten. Gerade als sie wieder gehen wollte, kam eine ältere Frau auf sie zu. In der linken Hand trug sie eine Einkaufstüte, in der rechten einen Katzenkorb mit Katze.


  Sylvia erkundigte sich bei ihr, ob sie Peter Kleine in den vergangenen Tagen gesehen hatte. Die Hausbewohnerin schüttelte nach kurzem Zögern den Kopf.


  »Jetzt, da Sie mich darauf ansprechen, fällt mir tatsächlich auf, ihm schon lange nicht mehr begegnet zu sein. Obwohl wir auf der gleichen Etage wohnen.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie Richtung Bürgersteig. »Und das Auto ist auch ewig nicht bewegt worden. Blockiert den besten Parkplatz vorm Haus.« Im Korb miaute die Katze kläglich. Entschuldigend lächelte die Nachbarin. »Wir waren gerade beim Tierarzt, Tinka will unbedingt raus.«


  »Kann ich verstehen, ich habe selbst einen Kater zu Hause. Haben Sie in letzter Zeit mal Musik aus seiner Wohnung gehört?«


  Erneut schüttelte die Dame den Kopf. »Ob ihm etwas zugestoßen ist?«


  Eine halbe Stunde später befand sich Sylvia im Büro der Kommissare Bauer und Vetter und informierte sie über den Sachstand. Als sie erwähnte, wann der Student seine Ex-Freundin verlassen hatte, wurden die beiden hellhörig. Hatte sich Kleines Weg etwa mit dem des Mörders gekreuzt und war ihm dies zum Verhängnis geworden?


  Kleines Eltern waren vier Jahre zuvor bei einem Hubschrauberabsturz im Grand Canyon ums Leben gekommen, wie ihr Isabella erzählt hatte. Da diese keinen Schlüssel zur Wohnung besaß, versuchte Sylvia in den folgenden zwei Tagen erfolglos, einen näheren Verwandten, Bekannten oder Kommilitonen zu finden, der Peter Kleine seit jener Nacht gesehen oder mit ihm gesprochen hatte. Danach ließ sich Kommissarin Bauer einen richterlichen Beschluss ausstellen, um ihnen Zugang zu Kleines Wohnung zu verschaffen. Nach dem Öffnen der Eingangstür inspizierten Sylvia und die Leiter der Soko in Begleitung von Isabella die Räume. Die Pflanzen waren anscheinend seit Längerem nicht gegossen worden und einige der Fische im Aquarium waren eingegangen. Nach einer kurzen Musterung des Kleiderschranks stellte Isabella fest, dass keines der Lieblingskleidungsstücke ihres Ex-Freundes fehlte.


  Die Polizisten standen vor einem weiteren Rätsel.
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  Jan Uhlich zuckte vor Thorsten Walthers hasserfülltem Blick zurück.


  »Was denkst du dir eigentlich dabei?«, fauchte Walther.


  »Das verstehst du nicht«, entgegnete Uhlich mit unterwürfiger Stimme.


  »Da hast du allerdings recht! Seit Monaten lasse ich dich hier wohnen. Du musst dich lediglich nach deinen Möglichkeiten finanziell beteiligen und manchmal nett zu mir sein. Ist das zu viel verlangt?«


  Uhlich schaute zu Boden. Warum brachte er sich bloß jedes Mal in Schwierigkeiten? Die Bullen suchten ihn, aber anstatt froh zu sein, bei jemanden wohnen zu können, dem das egal war, setzte er alles aufs Spiel.


  »Können wir den Vorfall nicht einfach vergessen?«, bat er kleinlaut.


  An dem Abend, als seine ersten Pflegeeltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, hatte er instinktiv gespürt, dass etwas Schreckliches passieren würde. Noch ehe sie sich ins Auto gesetzt hatten.


  Stunden, bevor Wilhelm Konrads nachts in seinem Zimmer aufgetaucht war, hatte er das drohende Unheil in seinen Augen erkannt.


  Und das gleiche Gefühl beschlich ihn auch jetzt.


  »Bitte«, flehte er flüsternd.


  Unbeeindruckt wandte sich Walther von ihm ab. »Ich will dich nicht mehr sehen. Pack deine Sachen und verschwinde.«


  »Wo soll ich denn hin?«


  »Nicht mein Problem.«


  »Ich mache alles für dich. Was du willst!«


  Walther hielt an der Türschwelle inne und drehte sich zu ihm um. »Mir geht schon seit Tagen durch den Kopf, dass du ausziehen solltest. Ich kann’s mir nicht erlauben, irgendwann Bullenschweine vor der Tür stehen zu haben, die anschließend meine Wohnung auseinandernehmen. Das vorhin hat nur das Fass zum Überlaufen gebracht. Wenn ich nachher wiederkomme, bist du verschwunden.«


  Plötzlich übermannte Uhlich wieder einmal diese unbändige Wut. Unbeherrscht griff er zu einem neben ihm stehenden Glas und warf es in Walthers Richtung. Es traf den Türrahmen und zerschellte in tausend Stücke.


  In Walthers Blick spiegelte sich nun ein Anflug von Panik wider aufgrund der Aggression, die sich aus dem Nichts manifestiert hatte. Uhlich wollte sich für den Wurf entschuldigen. Er hatte doch niemals vorgehabt, die Beherrschung zu verlieren. Aber ehe er ein Wort des Bedauerns aussprechen konnte, wurde er von Walther mit schneidender Stimme gewarnt: »Solltest du bei meiner Rückkehr noch hier sein, rufe ich die Bullen. Zerstörst du in meiner Abwesenheit irgendetwas, hetze ich sie ebenfalls auf dich.«


  Er verließ das Schlafzimmer. Uhlich wollte ihm hinterherlaufen, ihn um Verzeihung bitten. Das Leben hatte ihn jedoch gelehrt, ein Ende als solches zu erkennen und zu akzeptieren. Es war vorbei. In diesem Moment zog Walther die Wohnungstür hinter sich zu.


  Das Einzige, was ihn tröstete, war der Plan, den er für eine solche Situation ausgeklügelt hatte. Nun musste sich zeigen, ob dieses Vorhaben naiv war oder funktionierte.
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  Ich gehe ins Wohnzimmer und schaue mich um. Zwei Schränke, in denen ich die Fotoalben vermute, enttäuschen mich. Erst beim Sideboard werde ich fündig. Dort liegen drei Bücher voller Erinnerungen, die nicht mir gehören, obwohl ich mich danach sehne. Für eine Weile vertiefe ich mich darin.


  In einer Schublade der Einbauküche finde ich die Geschirrtücher. In der oberen Etage staune ich, wie einfach sie es mir machen. An jeder Tür klebt ein Symbol: Bad, Fitnessraum, Kinderzimmer, Schlafzimmer.


  Ich lausche an der Schlafzimmertür. Warte auf die verräterischen Geräusche eines Liebesaktes. Oder das Wispern einer leisen Unterhaltung.


  Doch ich höre nichts.


  Vorsichtig drücke ich die Türklinke hinunter, die Tür springt minimal knarrend auf. Der Mann liegt links, die Frau hat sich von ihm abgewandt. Beide schlafen in der Fötusstellung.


  Ich schleiche zum Bett, bereite das Notwendige vor. Dann lege ich ihm das Küchentuch auf den Kopf, presse den Schalldämpfer gegen seine Schläfe. Er erwacht. Ich töte ihn. Lasse die Pistole fallen.


  Und überwältige die Frau. Ihr Mund ist bereits zugeklebt, als sie mich anschaut.


  Ich versuche, sie mit Versprechungen zu ködern. Aber sie glaubt mir nicht. Ohne den Anflug einer Chance kämpft sie und steckt dafür brutale Schläge ein. Mit roher Gewalt fessle ich sie ans Bettgestell. Ich schneide ihr Nachthemd auf und räche mich.


  Jeden Schmerz der letzten Jahre zahle ich zurück. Meine Fäuste verunstalten ihr Gesicht, ihren Körper. Sie ist halb bewusstlos, als ich in sie eindringe.


  Schließlich schütte ich das Sperma aus dem Kondom über ihr aus und drücke ihren Kehlkopf ein.


  Ich stelle mich ans Bett der kleinen Tochter und schaue ihr beim Schlafen zu. Ihr Kopf liegt neben dem Kissen. Ich hebe es hoch, atme ihren Duft ein.


  Dies ist der schwerste Teil.


  Mit einem letzten Zögern drücke ich das Kopfkissen auf ihr Gesicht. Sie erwacht und stößt einen gedämpften Schrei aus. Sie strampelt, doch meine Hände bleiben ruhig, denn es ist nur zu ihrem Besten.


  Ihre Gegenwehr erlahmt. Sie fügt sich. Ich lege das Kissen neben ihrem Kopf ab, mein Hass ist verraucht.


  ***


  Eileen schreckte aus einem furchtbaren Traum auf. Sie hatte geträumt, ihr Kopfkissen würde sie ersticken. Aber es lag bloß auf ihrer Schulter.


  Trotzdem rief sie weinend nach ihrer Mami. Die jedoch nicht zu ihr kam. Mit verquollenen Augen stand das Mädchen auf.


  »Mami«, schluchzte Eileen, nachdem sie die Schlafzimmertür geöffnet hatte. »Ich hab einen bösen Traum gehabt.«


  Als sich nichts regte, schaltete sie das Licht ein und sah ihre Eltern. Sie schrie auf und erkannte, dass der Albtraum nicht beendet war. Panisch wandte sie sich ab, stolperte aus dem Schlafzimmer hinaus, die Treppen hinunter. Wie durch ein Wunder stürzte sie nicht. Sie riss die Haustür auf und lief zum nächsten Haus, in dem ihre beste Freundin wohnte.


  Nach langem Klingeln ging dort endlich ein Licht an. Kurz darauf fiel sie der Nachbarin in die Arme.
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  Mark Gruber traf nur zehn Minuten nach den Kommissaren am Tatort ein und verschaffte sich einen Eindruck vom Tathergang. Er empfahl der Polizei, unverzüglich eine Kinderpsychologin hinzuzuziehen. Vermutlich würde die Tochter den Anblick ihrer toten Eltern niemals vergessen, doch je eher ihr kompetent geholfen wurde, desto besser waren ihre Aussichten, ein einigermaßen normales Leben zu führen.


  Dankbar für diesen Rat kontaktierte Beate eine Fachärztin, die einige Stunden später im Morgengrauen auf sie zukam, nachdem sie sich intensiv um das Kind gekümmert hatte.


  »Eileen möchte zu ihrem Vater«, erklärte sie ihnen.


  Betroffen sah Mark die Psychologin an. Was für eine unfassbare Tragödie. »Haben Sie ihr klarmachen können, dass ihr Vater tot ist?«, fragte er.


  »Ihr Stiefvater ist tot«, korrigierte ihn Dr. Göltz.


  ***


  »Wo ist meine Tochter?«, wollte Norbert Hill wissen.


  »Momentan schläft sie«, antwortete Beate. »Sie können zu ihr, sobald sie aufwacht.«


  Sie betrachtete den Mann, den die Besatzung eines Streifenwagens frühmorgens aus dem Bett geklingelt und zu ihnen gebracht hatte. Er trug ein langärmeliges, braunes Sweatshirt, unter dem sich ein muskulöser Oberkörper abzeichnete. Seine spärlichen, dunkelblonden Haare standen wirr in alle Richtungen. Von den sehr ausgeprägten Geheimratsecken abgesehen war das Gesicht völlig unauffällig. Bartstoppeln deuteten darauf hin, dass ihm keine Zeit für eine Rasur geblieben war.


  »Was ist hier überhaupt passiert? Ihre Kollegen haben mir so gut wie nichts verraten. Wo sind Meike und Tom?«, sprudelten die Fragen aus ihm heraus.


  Beate legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. Dann führte sie ihn ins Esszimmer der Familie Roth, wo der Professor, die Kinderpsychologin und ihr Kollege Robert am Tisch saßen und ihm der Reihe nach vorgestellt wurden. Anschließend brachte sie ihm schonend bei, was in der Nacht geschehen war. Als er sich wieder gefangen hatte, bat sie ihn um Erläuterung, in welchem Verhältnis er zu den Noltes gestanden hatte.


  »Ich habe Meike vor sechs, nein, inzwischen sieben Jahren in einer Disco kennengelernt. Damals war ich dreiundzwanzig. Es war keine Liebe auf den ersten Blick, aber wir fanden uns von Anfang an sympathisch. Nachdem wir ein paar Mal miteinander ausgegangen waren, funkte es.« Seine Augen waren auf die Tischplatte gerichtet, die Hände hielt er ineinander verschränkt. »Nach ungefähr sieben Monaten wurde sie ungeplant schwanger. Das war ein Schock. Meike arbeitete als Arzthelferin, ich steckte mitten im Studium.«


  »Was haben Sie studiert?«, unterbrach ihn Mark.


  »Maschinenbau. Richtig zufrieden war ich mit dieser Fächerwahl jedoch nicht. Deshalb fiel es mir nicht sonderlich schwer, das Studium aufzugeben, sobald wir uns fürs Kind entschieden hatten. Einer musste ja schließlich den Lebensunterhalt verdienen. Ich bekam einen Job in einer Telemarketingagentur. Telefonische Kundenbetreuung und Telefonverkauf. Allerdings alles seriös. Meine Firma gehört nicht zu den schwarzen Schafen, die Kunden um ihr Geld prellen.«


  »Arbeiten Sie heute noch dort?«, hakte Mark erneut nach.


  »Ja. Drei Monate vor Eileens Geburt heirateten wir. Fast in der gleichen Woche zogen wir auch in eine gemeinsame Wohnung. Eileen kam zur Welt, alles lief prima. Doch nach einem Jahr fingen Meike und ich an, uns immer häufiger zu streiten. Dann lernte sie Tom kennen und begann heimlich eine Affäre mit ihm. Etwa zwei Monate später klärte sie mich darüber auf und verlangte die Scheidung. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Natürlich versuchte ich, sie zurückzugewinnen. Ohne Erfolg. Sie zog mit Eileen zu Tom. Ich suchte mir eine eigene Bleibe, wir ließen uns scheiden. Seitdem sehe ich meine Tochter jedes zweite Wochenende und einmal im Jahr für vierzehn Tage am Stück. Bislang hat alles reibungslos geklappt.« Seine Schultern sackten zusammen, als würde ihn die zukünftige Verantwortung schwer belasten.


  »Wann haben die beiden geheiratet?«, fragte Beate.


  »Vor zwei Jahren. Weiß einer von Ihnen, was jetzt mit meiner Tochter passiert?«


  »Zunächst muss sie in ärztliche Behandlung«, erklärte Dr. Göltz. »Sie hat einen Schock erlitten. Ich werde sie mit Ihrer Einwilligung ins St. Josef-Hospital einweisen, wo ich selbst arbeite.«


  »Das wird wohl das Beste sein.«


  »Des Weiteren«, meinte Beate, »schalten wir das Jugendamt ein. Das veranlasse ich Montagmorgen. Man wird sich dann mit Ihnen in Verbindung setzen.«


  »Sollte ich mir Urlaub nehmen?«


  »Eine großartige Idee«, bekräftigte Dr. Göltz. »Lässt –«


  Plötzlich drang lautes Weinen zu ihnen.


  »Eileen! Wo ist sie?«, fragte Hill besorgt.


  Die Ärztin stand gemeinsam mit Beate auf und brachte ihn zu seiner Tochter.


  »Papi!«, schluchzte diese verzweifelt bei seinem Anblick.


  Er eilte zu ihr und nahm sie in die Arme. Während ihr zierlicher Körper von Weinkrämpfen geschüttelt wurde, tröstete er sie.


  »Ich bin ja da, mein Engel. Papi ist für dich da.«


  ***


  Nach seiner Rückkehr vom Tatort am Sonntagvormittag war nicht an Schlaf zu denken gewesen. Mark lief in seinem Hotelzimmer unruhig auf und ab. Seine Auswertungen hatten zu einer schockierenden Schlussfolgerung geführt.


  Ein letztes Mal überprüfte er sie.


  Hills Familienglück war durch seine ehemalige Frau zerstört worden. Hatte das womöglich einen verheerenden Frauenhass in ihm ausgelöst?


  Gedankenverloren rieb Mark an seinem linken Ohrläppchen. Die Überprüfung von Verdächtigen anhand des empirischen Täterprofils hatte keinerlei Beweiswert. Nur weil jemand mit dem Fahndungsraster weitestgehend übereinstimmte, musste er nicht zwangsläufig ein Mörder sein. Doch Hill wies erstaunlich viele Übereinstimmungen auf. Etwa hinsichtlich des Merkmals, dass drei Viertel der Serienmörder zur Tatzeit einer unterprivilegierten oder nicht privilegierten beruflichen Tätigkeit nachgingen. Genau wie einige weitere Punkte. Beispielsweise wohnte Hill in einer Großstadt und von jedem Tatort weniger als dreißig Kilometer entfernt.


  Andere Charakteristika musste er sowohl als abweichend wie auch als zutreffend werten, da sich keine Gelegenheit ergeben hatte, sie konkret zu erfragen. So kam er bei der Berechnung auf einen Maximalwert von fünfundachtzig Prozent.


  War Hill ein Mehrfachmörder, der durch die Taten das Sorgerecht für seine Tochter bekommen wollte? Ein Mörder, der ein klares Ziel verfolgte und nicht nur kranke Fantasien auslebte? Hatte er eine Mordserie inszeniert, um nicht als Hauptverdächtiger im Rampenlicht zu stehen? Hatte er zu diesem Zweck zwei unschuldige Familien ausgelöscht?


  Hier schloss sich der Kreis zum psychologischen Profil. Mark unterstellte dem Täter Hass auf intakte Familien und auf Frauen. In den vorangegangenen Mordnächten hatte er diese Hassgefühle ausleben können. Der fehlgeschlagene Angriff auf die Internetstripperin war diesbezüglich ebenfalls von Bedeutung.


  Ob die Kommissare Hill als potenziellen Verdächtigen in Erwägung zogen?


  Um nicht überstürzt einen Anruf zu tätigen, ging Mark ins Hotelrestaurant, wo er einen doppelten Espresso trank, der die Müdigkeit ein Stück weit vertrieb. Danach wählte er Beates Handynummer.


  »Ist dir aufgefallen«, erkundigte er sich, kaum dass sie sich gemeldet hatte, »wie brutal die Frau diesmal misshandelt wurde? Vielleicht eine Steigerung während einer Mordserie, was häufiger vorkommt. Oder der Mörder hat bei dieser Tat besonders großen Hass empfunden. Ich habe Hill anhand des empirischen Täterprofils überprüft.«
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  Fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit klopfte es an der Tür. Sie war allein im Büro, da Robert eine Zeugenbefragung in einem anderen Ermittlungsverfahren durchführte.


  »Herein«, rief Beate, und begrüßte anschließend Norbert Hill.


  »Wie geht es Ihrer Tochter?«, fragte sie, nachdem er Platz genommen hatte.


  »Sie weint viel«, seufzte der Vater. »Allerdings meint Frau Dr. Göltz, dass es ihr in Anbetracht der Umstände sogar relativ gut geht. Sie ist ansprechbar und reagiert auf ihre Umwelt. Die Ärztin erzählte, manche Kinder, die in vergleichbaren Fällen ihre toten Eltern aufgefunden haben, seien für Monate oder Jahre apathisch gewesen.«


  »Grauenhaft.«


  Hill nickte. »Als meine Tochter sieben Monate alt war, musste Meike für eine Woche ins Krankenhaus. In dieser Zeit war ich für Eileen die einzige Bezugsperson. Ich musste immer in ihrer Nähe sein, denn sie verstand wohl nicht, warum ihre Mutter weg war, und hatte Angst, mich auch zu verlieren. Sobald sie mich nicht mehr sah, fing sie an zu weinen. Jetzt machen wir gerade Ähnliches durch.« Verstohlen wischte er sich eine Träne weg. »Entschuldigung.«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich habe ebenfalls eine kleine Tochter.« Beate räusperte sich. »Hat Frau Rosenkreuz vom Jugendamt mit Ihnen gesprochen?«


  »Heute Mittag«, bestätigte Hill. »Sie hat mir das weitere Vorgehen erklärt. Das Jugendamt prüft, ob ich Eileen nach der Entlassung aus dem Krankenhaus ein gutes Zuhause bieten kann. Bei einem positiven Ergebnis darf sie zu mir. Andernfalls kommt sie zu einer Pflegefamilie oder ins Heim. Schreckliche Vorstellung! Frau Rosenkreuz hat erwähnt, dass eine Entscheidung in meinem Sinne erst getroffen werden kann, wenn die Ermittlungen weiter vorangeschritten sind. Gelte ich etwa als verdächtig?«


  »Wir sind verpflichtet, bei einer solchen Tat das soziale Umfeld der Ermordeten abzuklopfen«, entgegnete Beate. »Das hat nichts mit einem konkreten Verdacht gegen Sie zu tun. Haben Sie eventuell ein Alibi? Hat ein Nachbar zufällig bei Ihnen vorbeigeschaut oder haben Sie einen Anruf kurz vor dem Zubettgehen erhalten?«


  Bedauernd schüttelte er den Kopf. »Leider nein. Ich habe geschlafen. Die Polizisten haben mich geweckt. Wie Sie ja wissen, lebe ich allein. Deshalb kann niemand bezeugen, dass ich im Bett gelegen habe. Derzeit bin ich Single – seit der Trennung von Meike hatte ich nur ein paar flüchtige Beziehungen. Muss ich mich jetzt etwa auf Sie verlassen?«


  »Inwiefern?«


  »Ich werde doch wegen meines fehlenden Alibis erst als zweifelsfrei unschuldig gelten, wenn Sie den Mörder gefasst haben.«


  »Es gibt eine andere Möglichkeit.«


  Hill beugte seinen Oberkörper zu ihr nach vorn und forderte sie damit stumm zum Weitersprechen auf.


  »Der Täter hat Spuren hinterlassen, anhand deren wir ihn eindeutig identifizieren können. Mittels einer Speichelprobe von Ihnen kann im Umkehrschluss festgestellt werden, dass Sie unschuldig sind.«


  »Ist das Resultat unumstößlich? Wird es vom Jugendamt anerkannt?«


  Beate dachte an Marks Verdacht, den sie in diesem Moment nicht teilte. Hill machte nicht den Eindruck, etwas zu verbergen. Und ein DNA-Test lieferte schließlich ein eindeutiges Ergebnis. Deswegen nickte sie.


  ***


  Hans Breidenbach schaute aus dem Küchenfenster. Nachdem es den ganzen Tag geregnet hatte, klarte der Himmel nun langsam auf. Eine gute Gelegenheit, um die überfüllte Altpapierbox zu entleeren. Also ging er in die Abstellkammer und griff nach der weißen Plastikbox, in der sie das Papier zwischenlagerten.


  »Ich bring das Altpapier raus«, rief er laut, ohne eine Antwort zu erhalten. Seine Frau saß im Schlafzimmer und lernte Englischvokabeln für ihren Volkshochschulkurs, sein Sohn vertrieb sich die Zeit mit einem Playstation-Spiel, das er vor Kurzem zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte.


  Er trat vor die Haustür, wo ihm ein starker Wind entgegenwehte. Zudem war es empfindlich kühl geworden. Schnellen Schrittes lief er die paar Stufen bis zum Bürgersteig hinunter. Während er die Unterstellbox öffnete, in der die verschiedenfarbigen Mülltonnen standen, erwischte ein Windstoß einige der alten Zeitungen und blies sie auf die Straße.


  »Mist«, brummte Breidenbach.


  Rasch rannte er hinterher und sammelte sie auf. Da die Papiertonne gut gefüllt war, traute er sich wegen der stürmischen Böen nicht, den Deckel ganz aufzuklappen. Stattdessen hob er ihn nur leicht an und stopfte das Altpapier nach und nach hinein. Plötzlich hielt er inne. Er blickte auf die Titelseite einer etwa zwei Wochen alten Ausgabe der Tageszeitung. Dort war das Gesicht abgebildet, das ihm neulich so bekannt vorgekommen war.


  Hektisch schob er die blaue Tonne zurück an ihren Stellplatz und hastete ins Haus.


  ***


  Aus taktischen Gründen verzögerte der Leiter des mobilen Einsatzkommandos den Zugriff bis drei Uhr nachts, denn er hatte keine Möglichkeit herauszufinden, ob sich Michalski noch immer im Gebäude aufhielt. Im Idealfall würden sie ihn im Schlaf überrumpeln.


  Schließlich erteilte er den Zugriffsbefehl. Vier zweiköpfige Teams betraten leise das für den Abriss vorgesehene Objekt und schwärmten aus.


  ***


  Stöhnend schreckte Michalski hoch. Bestimmt hatte er keine zwei Stunden gedöst, seitdem er vom letzten Geräusch wach geworden war.


  Seit er sich auf der Flucht befand, schlief er unruhig. Jeder Laut weckte ihn. In den letzten Tagen hatte er mit dem Gedanken gespielt, sich weiter von seiner Heimatstadt Bochum zu entfernen. Hier in Essen erschien es ihm mittlerweile nicht sicher genug. Wer wusste schon, wie weit die Bochumer Bullen die Jagd nach ihm ausdehnten. Die der Presse zugespielten Falschmeldungen waren wohl nur ein Ablenkungsmanöver.


  Gerade als er die Augen schloss, hörte er ein Wispern. Hellwach sprang er auf und griff nach dem Messer an seinem Schienbein, das er aus dem Holster zog. Gleichzeitig blendete ihn jedoch der helle Lichtstrahl einer Taschenlampe.


  »Stehen bleiben!«, rief jemand. »Lassen Sie das Messer fallen!«


  Michalski überlegte kurz. Mit einem gewagten Sprung aus dem Fenster hinter ihm, in dem die Glasscheiben fehlten, könnte er ihnen vielleicht entkommen.


  Doch etwas in ihm sträubte sich. Nicht nur, weil er sein Lager im zweiten Stock aufgeschlagen hatte. Er war das Leben im Untergrund satt.


  »Werfen Sie die Waffe weg!«


  Er öffnete die Hand, das Jagdmesser fiel auf den Boden. Einer der Bullen sprang auf ihn zu und riss ihm schmerzhaft den Arm auf den Rücken.


  »An die Wand!«


  Noch bevor Michalski die Chance hatte, dem Befehl zu folgen, versetzte ihm das Bullenschwein einen groben Stoß. Offensichtlich musste er dafür bezahlen, einen von ihnen niedergestochen zu haben.


  Nach einem einstündigen Verhör gestand Michalski zwei Vergewaltigungen; die erste im November des vergangenen Jahres, die zweite im März.


  Trotz dieses Geständnisses wurde er weiter vernommen. Dabei stritt er eine Beteiligung an den Familienmorden ab. Bereitwillig ließ er sich eine Speichelprobe entnehmen.
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  Sein Freier summte unter der Dusche gut gelaunt ein Lied. Ein merkwürdiger Kerl, der zum Höhepunkt kam, wenn Sperma auf sein Gesicht klatschte. Aber nach dem Orgasmus beeilte er sich jedes Mal, es abzuwaschen.


  Thorsten Walther stand auf und schaute sich in dem Raum um. Zum siebten Mal hatte ihn dieser Freier bestellt und bislang immer einhundert Euro gelöhnt. Nach dem Duschen schoss er zum Abschluss stets ein paar Fotos von ihm.


  Walther war bei seinem ersten Besuch sofort aufgefallen, wie wohlhabend sein Kunde war. Das Schlafzimmer hatte dieser mit teuren Holzmöbeln ausgestattet, das Bad bestand größtenteils aus Marmor. Als er einmal einen kurzen Blick ins Wohnzimmer hatte werfen können, war seine Vermutung über die finanziellen Möglichkeiten des Wohnungsinhabers bestätigt worden.


  Du verdienst hier zwar leichtes Geld, dachte Walther, doch eigentlich könnte der Typ aufgrund seines Vermögens mehr springen lassen.


  Das Wasser prasselte in die Duschwanne und der Mann sang mit schiefer Stimme einen aktuellen Hit aus den Charts. Verstohlen ging Walther zum stummen Diener, über dem eine Markenhose hing. Die Ausbuchtung in der linken Gesäßtasche verriet den Aufbewahrungsort des Portemonnaies, das er herauszog.


  Als er es öffnete, traute er seinen Augen kaum. In den beiden Geldscheinfächern befanden sich mehrere Zweihundert-, Einhundert- und Fünfzigeuroscheine. Beim Nachzählen kam er auf 1.850 Euro. Warum gab ihm dieser Geizkragen nur einen lausigen Hunderter?


  Die Dusche wurde abgestellt.


  Walther beschloss, seinen Lohn zu verdoppeln, und zog einen grünen Schein aus der Brieftasche, die er anschließend zurück in die Hosentasche steckte. Ehe er sich wieder aufs Bett legte, schob er das Diebesgut in seine eigene Geldbörse.


  Eine Weile später trat der Freier nackt aus dem Bad. Mit einem Handtuch rubbelte er sein volles Haar trocken.


  »Heute möchte ich mal was anderes aufnehmen«, teilte dieser ihm mit. »Keine Fotos, sondern einen Videoclip, wie du mit einem Vibrator spielst.«


  »Das kostet extra«, erwiderte Walther aufgrund des eben entdeckten Geldes.


  »Wie viel?«


  »Fünfzig Euro für zwanzig Minuten.«


  »Was für ein Stundenlohn!«, sagte der Mann mit einem amüsierten Lächeln. »Dafür will ich aber eine überzeugende Show sehen.« Er holte den Vibrator aus einer Kommode und warf ihn auf die Matratze. Danach begab er sich ins Wohnzimmer. Walther hörte ihn eine Schranktür öffnen, kurz darauf kam er mit einem Camcorder und einem Stativ zurück.


  »Guckst du dir diese Fotos und Filme eigentlich ab und zu an?«, fragte Walther.


  »Natürlich. Warum sollte ich mir sonst die Mühe machen?« Er montierte die Videokamera aufs Stativ, überprüfte den Aufnahmewinkel und nickte ihm zu.


  »Warum schauen wir sie uns nicht einmal zusammen an? Ich kann öfter als bisher vorbeikommen.«


  Sein Gegenüber lachte spöttisch. »Das glaub ich gern, Kleiner. Aber zweimal im Monat reicht völlig. Mehr Kohle gibt es bei mir nicht zu holen. Und jetzt mach deinen Job. Einen lauten Job!«


  Wie ich es hasse, ausgelacht zu werden, schoss es Walther durch den Kopf. Doch in einem Punkt irrte sich der Kerl gewaltig. Hier gab es ganz sicher mehr zu holen. Seinen Ärger herunterschluckend, griff er zu dem Sexspielzeug.


  Nachdem zwanzig Minuten verstrichen waren, stöhnte er ekstatisch auf und ließ sich in gespielter Erschöpfung aufs Bett fallen. Sein Kunde schaltete die Kamera mit einem Knopfdruck aus.


  »Du bist gut. Vielleicht solltest du über ein zweites Standbein im Pornogewerbe nachdenken. Wenn du Interesse hast: Ich hab ein paar Kontakte in dieser Branche.«


  Walther lehnte dankend ab, stand auf und zog sich langsam an. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie der Freier sein Portemonnaie aus der Hosentasche zog und zu seinem Entsetzen die Geldscheine nachzählte.


  »Das kann ja wohl nicht dein Ernst sein!«, fluchte dieser anschließend.


  Betont unschuldig schaute Walther ihn an. »Was ist denn los?«


  »Das weißt du genau!«


  »Wovon redest du?«


  »Behandle ich dich nicht gut genug?«


  Der Mann kam wütend einen Schritt auf ihn zu, Walther wich zurück.


  »Du hast dich selbst bedient, während ich geduscht hab, du elender Schwanzlutscher.«


  »Das ist nicht wahr!« Walther wurde lauter, um entrüstet zu wirken.


  »Warum fehlen dann einhundert Euro?«


  »Woher soll ich das wissen? Hast du dich verzählt?«


  »Sei vorsichtig, Junge! Und zieh schnell Leine!«


  Instinktiv wollte er diesem Ratschlag folgen, aber damit würde er den Diebstahl eingestehen. Also blieb er.


  »Ich gehe nicht ohne Bezahlung.«


  Der Freier schleuderte das Portemonnaie in seine Richtung. Walther versuchte, sich zu ducken, eine Kante der Brieftasche traf ihn allerdings an der Nase. Schmerzerfüllt spürte er, wie ihm Blut aus den Nasenlöchern rann.


  Wahrscheinlich hätte er anders reagiert, wenn er vor einigen Stunden nicht mit Jan aneinandergeraten wäre. Nun jedoch explodierte blinde Wut in seinem Kopf. Zum zweiten Mal am selben Tag das Ziel einer Wurfattacke zu werden, war eindeutig zu viel.


  »Hurensohn!«, brüllte er und sprang auf den Kerl zu. Sie prallten gegeneinander und stürzten zu Boden, wobei sie gegen das Stativ polterten, welches mitsamt dem Camcorder umfiel. In den ersten Sekunden hatte Walther den Vorteil, oben zu liegen. Er drückte seinen linken Arm auf die Kehle des Kunden und hielt ihn dadurch fest.


  »Schau, was du getan hast.«


  Sein Blut tropfte aufs Gesicht des Gegners. Doch plötzlich rammte ihm dieser ein Knie in die Weichteile, raubte ihm mit dem Volltreffer die Luft zum Atmen. Walther krümmte sich, der Freier gewann die Oberhand und wälzte sich auf ihn.


  »Ich hätte dich mit dem Hunderter ziehen lassen«, japste dieser. »Jetzt kriegst du keinen müden Cent.« Er tastete ihn ab, bis er die Geldbörse gefunden hatte.


  Erfolglos bäumte sich Walther auf, um ihn abzuschütteln. Der Typ war zu schwer. Deswegen suchten seine Hände nach etwas, das er als Waffe benutzen konnte. Mit der Rechten berührte er die Videokamera. Während ihm der Freier die Geldbörse aus der Hosentasche zerrte, zog Walther das Gerät zu sich. Er umklammerte es, hob es hoch und schlug es brutal von hinten gegen den Kopf seines Kunden. Mehrmals ließ er den Camcorder gegen den Schädel krachen, bis das Hightech-Produkt zerbrach und er den Körper endlich wegstoßen konnte.


  »Niemand vergreift sich an meiner Kohle«, schrie er. Walther sprang auf und trat dem regungslos auf dem Rücken liegenden Mann in die Rippen.


  Da entdeckte er die Blutlache unter dessen Kopf. Er stolperte zum Bett und sah, wie sie sich ausbreitete.


  »Scheiße«, flüsterte er. Aber trotz der außer Kontrolle geratenen Situation gelang es Walther, den aufkommenden Anflug von Panik zu unterdrücken.


  Er hockte sich neben den leblosen Mann und legte ihm zwei Finger auf den Hals, ohne einen Pulsschlag zu spüren. Danach nahm er seine Geldbörse wieder an sich.


  Vermutlich waren seine Fingerabdrücke überall im Schlafzimmer verteilt, ganz zu schweigen von dem Sperma auf dem Bettlaken. Doch bevor er begann, seine Spuren zu beseitigen, wurde ihm klar, dass der Tote mit der Knete nichts mehr anfangen konnte. Er hingegen hatte dafür eine verdammt gute Verwendung. Also schnappte er sich die Brieftasche des Freiers und steckte die Scheine ein.


  Die gleiche Gefühllosigkeit, die ihm beim Sex mit seinen Kunden den Job erleichterte, gewann nun die Oberhand. Bestimmt gab es in dieser Wohnung noch mehr zu holen.


  In aller Ruhe schaute er sich um. Zusammen mit weiterem Bargeld in Höhe von zweitausend Euro stieß er auf Schmuck, der ebenfalls in seinen Taschen verschwand. Die in den letzten Monaten geschossenen Fotos fielen ihm auch in die Hände. Ebenso wie Bilder anderer Männer in ähnlichen Posen, die er wieder zurücklegte, damit die Bullen mit ihren Ermittlungen bei ihnen beginnen würden.


  Als er das Bettlaken abziehen wollte, um es zu Hause zu verbrennen, erinnerte er sich an die Speicherkarte aus dem Camcorder, die er mitnehmen musste. Kaum hatte er sie entfernt, klingelte es an der Wohnungstür. Ein paar Sekunden später klopfte jemand dagegen.


  Nun brach die mühsam niedergekämpfte Panik hervor. Ohne ans Betttuch zu denken, eilte er ins Wohnzimmer. Erneut klopfte es und eine Stimme rief nach Dietmar. Unterdessen öffnete Walther leise die Terrassentür und verließ die Erdgeschosswohnung durch den Garten.


  ***


  Mark betrachtete das Resultat der DNA-Analyse von Michalskis und Hills Mundschleimhaut-Abstrichen. Beide genetischen Fingerabdrücke waren nicht identisch mit den am Tatort gefundenen Spuren. Michalski würde wegen der gestandenen Vergewaltigungen, die von den Opfern angezeigt worden waren, und dem Messerangriff auf einen Polizisten die nächsten Jahre im Gefängnis verbringen. Für die Soko gab es somit nur noch einen Verdächtigen: Jan Uhlich.


  Mark hingegen hielt Norbert Hill trotz des Testergebnisses weiterhin für verdächtig. Die hohe prozentuale Übereinstimmung mit dem Profil konnte er einfach nicht außer Acht lassen. Zumal das vorgefundene Sperma von Anfang an sein Misstrauen geweckt hatte. Warum hinterließ ein Mörder seine genetische Visitenkarte, wenn er es ansonsten fertigbrachte, nicht eine ermittlungsrelevante Faser zurückzulassen? War ihm dieser sexuelle Akt wirklich so wichtig oder bezweckte er etwas anderes damit?


  Bezüglich Michalski war er allerdings sicher, dass dieser als Täter auszuschließen war, da seine Vorgehensweise bei den Vergewaltigungen stark von dem Tathergang bei den Familienmorden abwich.


  Mark diskutierte mit Beate und Robert die Möglichkeit, Hill nicht von der Verdächtigenliste zu streichen, spürte jedoch ihre ablehnende Haltung.


  »Ohne die hohe Trefferquote beim Vergleich mit dem Serienmörder-Profil«, gab er zu bedenken, »würde ich mich für Eileen freuen. Sie überlebt die Mordnacht und hat sogar noch einen leiblichen Vater, der sich um sie kümmern kann. Ich wundere mich nur darüber, dass der Killer so nachlässig war, das Kissen nicht lange genug auf ihr Gesicht zu drücken. Nachdem er bislang nicht einen Fehler gemacht hat.«


  »Stell dir vor, was Hill alles getan haben müsste, wenn er der Verantwortliche wäre«, entgegnete Robert. »Er tötet zwei ihm unbekannte Familien und rächt sich dann erst an seiner Ex-Frau? Warum diese Einbeziehung von Fremden? Und warum der Einbruch bei Golisch?«


  »Ihr kennt meine Antwort. Wären nur seine Ex-Frau und deren Mann gestorben, stände er viel stärker im Fokus eurer Ermittlungen. Außerdem verspürt der Täter Hass auf intakte Familien, den er mit den ersten Morden stillen konnte. Genau wie der Angriff auf Katrin eine Folge seines Frauenhasses sein könnte.«


  »Wie erklärst du das Sperma, das definitiv nicht von Hill stammt?«, hakte Robert nach.


  »Vermutlich ein Komplize«, erwiderte Mark unsicher. Das war tatsächlich eine Frage, die er nicht plausibel beantworten konnte. »Der Gerichtsmediziner konnte in allen drei Fällen lediglich feststellen, dass eine Vergewaltigung stattgefunden hat. Nicht, wie viele Männer daran beteiligt waren.«


  »Bist du bei deinen Studien auf Mehrfachmörder gestoßen, die zusammengearbeitet haben?«


  »Nein«, gestand er.


  Robert verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und lehnte sich zurück. Für ihn war die Angelegenheit damit erledigt.


  »Da gibt es ein weiteres Argument, das mich an Hills Täterschaft zweifeln lässt«, fügte Beate hinzu. »Der Mörder hat Eileens Tod riskiert. Wir wissen von ihr, dass ihr das Kissen aufs Gesicht gedrückt worden ist. Glaubst du wirklich, Hill hätte das gemacht, wenn das Ganze bloß dazu dienen würde, das Sorgerecht für seine Tochter zu bekommen? Er hätte nach der Ermordung der beiden Erwachsenen einfach das Haus verlassen können.«


  »Es musste echt wirken«, sagte Mark und versuchte dabei, Beates Mimik zu deuten. »Das kannst du dir sicher nicht vorstellen, oder? Dass ein Vater den Tod seiner eigenen Tochter in Kauf nehmen würde?«


  »Falls er geplant hätte, sich anschließend umzubringen, könnte ich es akzeptieren. Aber deiner Theorie nach geht es hier nicht um eine klassische Familientragödie. Wie könnte er mit der Schuld leben, wenn sie gestorben wäre? Du hast recht. Das halte ich für undenkbar.«


  »Weil du selbst ein Kind hast, das du liebst«, warf Mark ein. »Doch denk mal an die Väter, die ihre Kinder missbrauchen. Nacht für Nacht. Oder an die Eltern, die ihre Kinder für Pornovideos verleihen und mit ihrem Leid Geld verdienen. Das kommt gar nicht so selten vor.«


  Beate stützte ihren Kopf mit der linken Hand ab und starrte auf den Schreibtisch. »Ja, das stimmt«, flüsterte sie. »Okay. Ich streiche Hill noch nicht von der Liste. Obwohl du mich nicht überzeugt hast.«
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  Lukas Schmuch, einer der Assistenten des Gerichtsmediziners Schneider, hatte soeben den Laborbericht im Fall eines ermordeten Homosexuellen per E-Mail erhalten. Er entschlüsselte die angehängte Datei und gab die Ergebnisse in die DNA-Analyse-Datenbank ein. Routinemäßig startete er einen Abgleich mit den DNA-Profilen, die in den vorhandenen Personen- und Spurendatensätzen gespeichert waren. Er dachte gerade an seine neue Flamme Melanie, als ihm das System einen Treffer signalisierte. Überrascht öffnete Schmuch den entsprechenden Datensatz. Die Sperma- und Blutspuren, die laut Bericht nicht dem Opfer zugeordnet werden konnten, stimmten mit dem genetischen Fingerabdruck des gesuchten Familienmörders überein.


  ***


  In der Cafeteria des Präsidiums ließ sich Beate die Fakten vom zuständigen Kommissar Stemmler erläutern.


  »Bei dem Toten handelt es sich um einen 46-jährigen Geschäftsmann. Dietmar Anders. Im Hinblick auf seine sexuelle Neigung ist der Name durchaus passend.«


  »Ich kann mir denken, was für Witze darüber gerissen wurden.«


  »Ja, gingen alle unter die Gürtellinie. Aber verklagen wird er uns deswegen wohl nicht. Er war alleinstehend. Seine Leiche wurde von einem Bekannten entdeckt, der mit ihm verabredet war. Möglicherweise hat der Mörder die Wohnung nur wenige Minuten vor dem Eintreffen des Bekannten verlassen. Anders war ein Fan von Sexspielzeug, außerdem hat er gerne Fotos und Videofilme von jungen Männern in eindeutigen Posen aufgenommen. Einige von ihnen kennt die Sitte als offiziell gemeldete Sexarbeiter.


  Neben den Fingerabdrücken von Anders befanden sich eine Vielzahl weiterer in der Wohnung, besonders im Schlafzimmer. Wir haben zwei unterschiedliche Abdrücke auf dem Camcorder, der als Mordwaffe diente, gefunden. Einer stammt von Anders, den anderen können wir nicht zuordnen. Bei der Befragung der Putzfrau haben wir erfahren, dass sie sehr häufig die Bettwäsche wechseln musste. Jeder einzelne Prostituierte wurde höchstens zweimal im Monat gebucht. Sprich, das Opfer hatte mit einer Reihe von Männern käuflichen Sex – einer von ihnen ist wahrscheinlich der Mörder.


  Wir überprüfen derzeit seine gesamten Telefonverbindungen. Ein Festnetzanschluss und drei auf ihn laufende Mobilfunkverträge. Wir haben bei den Telefonanbietern die Verbindungsdaten angefordert, die Auswertung wird jedoch eine Weile dauern.


  Sein Portemonnaie war ausgeräumt, darüber hinaus fehlten Schmuckgegenstände. Bislang ist allerdings keiner Bochumer Pfandleihe Schmuck in nennenswertem Umfang angeboten worden.«


  »Wenn er Sex mit Callboys hatte, muss er wohlhabend gewesen sein«, folgerte Beate.


  Ihr Kollege nickte. »Illegale Geschäfte schließen wir aus. Anscheinend war er eine Art Börsengenie. Viele seiner Anlagen waren hochspekulativ, die meisten gewinnbringend.«


  »Hat er mit dem Geld anderer Leute spekuliert? Vielleicht hat sich jemand an Anders gerächt, weil er durch dessen Schuld Vermögen verloren hat?«


  »Nein. Es war immer seine Kohle. Hinsichtlich des Tathergangs vermuten wir, dass er mit dem letzten Callboy Streit bekommen hat und infolgedessen erschlagen wurde. Sobald wir herausgefunden haben, wer ihn zuletzt besucht hat, haben wir unseren Mörder. Und so, wie es seit heute aussieht, den von dir Gesuchten ebenfalls.«


  Sie bot ihm die Mithilfe der Soko unter der Voraussetzung an, jederzeit uneingeschränkten Zugang zu allen Informationen zu bekommen. Ohne zu zögern willigte Stemmler ein.


  ***


  Mark begutachtete über zwei Stunden das Material, das ihm Beate zur Verfügung gestellt hatte: Fotos von dem Tatort und der Obduktion, außerdem jede schriftlich festgehaltene Notiz. Er kam zu einem Ergebnis, das er den Kommissaren mit gemischten Gefühlen präsentieren würde, denn nun würde sich zeigen, wie viel sie tatsächlich von seiner Einschätzung hielten.


  »Es handelt sich nicht um ein und denselben Mörder.«


  Gemeinsam mit den beiden Ermittlern saß er in einem Besprechungsraum, in welchem er diverse Bilder der einzelnen Tatorte an den Wänden befestigt hatte. Auf dem großen Tisch lagen die Berichte zu den verschiedenen Tatnächten.


  Beate schaute ihn überrascht an. An ihrem Gesicht las er deutliche Skepsis ab.


  Auch Robert schien keineswegs aufgeschlossen für diesen Gedanken zu sein. »Es fällt mir schwer, das zu glauben. Der Umstand, dass an sämtlichen Tatorten das gleiche Sperma gefunden wurde, lässt eigentlich keinen Irrtum zu.«


  Mark nickte verständnisvoll. »Und wenn wir uns dieses Indiz einfach mal wegdenken?«


  Robert schmunzelte. »Die Bezeichnung Indiz ist etwas schwach. Vor Gericht würde dieser Umstand als Beweis gelten.«


  »Würdet ihr ohne ihn auf den gleichen Täter tippen?«


  »Wohl kaum«, bestätigte Robert.


  »In einem Fall sind dreiköpfige Familien die Opfer, im anderen ein homosexueller Geschäftsmann«, fügte Beate hinzu.


  »Und das ist nur eine von zahlreichen Abweichungen«, begann Mark mit seiner Argumentation. »Der unterschiedliche Umfang an hinterlassenen Spuren deutet ebenso wenig auf einen Zusammenhang hin. In der Wohnung von Anders fand man Sperma, Blut, Fingerabdrücke, Haare. An den übrigen Tatorten lediglich Sperma. Der Täter im letzten Mordfall hat sich mit vollen Händen bedient, der Familienmörder hingegen nichts mitgehen lassen. Dann die Druckspuren am Hals des toten Mannes. Es wurde nicht versucht, ihm den Kehlkopf einzudrücken, die Stellen zogen sich über eine größere Hautfläche. Warum diese Abänderung eines erfolgreichen Vorgehens? Zudem passt der Wochentag nicht ins Bild. Und das sind bei Weitem nicht alle Unstimmigkeiten.«


  »Du hast mit jedem Punkt recht«, sagte Beate. »Aber ist deine Schlussfolgerung deswegen richtig? Wie erklärst du denn die Sache mit dem Sperma?«


  »Wenn wir dieses Rätsel gelöst haben, sind wir einen entscheidenden Schritt weiter«, antwortete Mark ausweichend.


  »Mir ist heute Nachmittag ein Gedanke durch den Kopf gegangen. Nehmen wir mal an, unser Täter arbeitet als Callboy. Vielleicht sogar nur gelegentlich, da du ja davon ausgehst, dass er einen regelmäßigen Job hat. Er verdient auf diese Art also etwas hinzu, und aus irgendeinem Grund kommt es zu einem Streit mit seinem Freier, bei dem er ihn unabsichtlich tötet. Wenn es diesmal Totschlag im Affekt war, könnte das die Abweichungen beim Tathergang und bei den gefundenen Spuren erklären«, meinte Beate.


  »Diese Idee hatte ich auch schon«, entgegnete Mark. »Doch sie überzeugt mich nicht. Vor allem die nicht erfolgten Diebstähle bei den Familienmorden sprechen dagegen. Insofern bitte ich dich, nicht von vornherein die Möglichkeit unterschiedlicher Täter auszuschließen.«


  Obwohl Beate nickte, befürchtete Mark, eigenhändig einen Beweis finden zu müssen, dass die Übereinstimmung des Spermas nicht das bedeutete, wonach sie aussah.
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  Beate saß allein auf der Terrasse ihres Hauses. Die von einem wolkenlosen Himmel scheinende Sonne verschwand langsam hinter einer Tanne des Nachbargrundstücks. Sie schloss die Augen und reckte ihr Gesicht den letzten Sonnenstrahlen entgegen. Dabei hielt sie ein halb gefülltes Proseccoglas in der Hand.


  Sebastian war vor drei Tagen gemeinsam mit ihrer Tochter für eine Woche nach Leipzig gefahren, wo er einem alten Schulfreund und dessen Familie einen Besuch abstattete. Seit der nächtlichen telefonischen Unterbrechung hatte sich das Klima zwischen ihnen weiter abgekühlt. Daher war Beate froh, dass ihr Mann diese Ablenkungsmöglichkeit wahrgenommen hatte, obgleich sie die beiden vermisste.


  Sie trank einen Schluck Prosecco und dachte an die Ermittlungen.


  Mark musste sich einfach hinsichtlich seiner Theorie über zwei verschiedene Täter irren. Ebenso täuschte er sich, was die Verdächtigen anbelangte. Ihrer Meinung nach sprach alles für Jan Uhlich, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Großfahndung nach ihm erfolgreich sein würde. Bis sie endlich wieder ruhig schlafen konnte, befreit von der grausamen Last, die der Fall mit sich brachte.


  Plötzlich klingelte das Festnetztelefon. Verwundert blickte sie auf die Uhr. Sebastian hatte bereits vor einer Dreiviertelstunde angerufen und dienstliche Gespräche landeten fast ausnahmslos auf ihrem Handy.


  Beate erhob sich rasch und lief zum Telefon. Nach dem fünften Klingeln drückte sie den Annahmeknopf.


  »Hallo?«


  »Spreche ich mit Beate Bauer, geborene Lindemann?«, erkundigte sich eine männliche Stimme, die ihr vage bekannt vorkam.


  »Genau. Wer ist denn da?«


  »Daniel Voss. Ich hoffe, du erinnerst dich an mich.«


  »Daniel«, sagte sie überrascht. »Natürlich erinnere ich mich.« Sie hatte drei Jahre ihres Lebens mit ihm verbracht, bevor er Hals über Kopf verschwand und sie wegen eines Selbstfindungstrips verließ. Aber das war Jahre her. Zehn Monate nach der Trennung hatte sie Sebastian kennengelernt. »Wie geht’s dir?«


  »So lala«, erwiderte er. »Kommt mein Anruf ungelegen?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Ist es für deinen Mann in Ordnung, wenn du mit einem Verflossenen sprichst? Ich muss bekennen, dass ich in unserem alten Bekanntenkreis rumhorchen musste, um deine Telefonnummer rauszukriegen. Meinen Glückwunsch zur Geburt deiner Tochter.«


  »Vielen Dank. Ich bin derzeit Strohwitwe. Was verschafft mir die Ehre deines Anrufs?«


  »Verrückt, nicht wahr?«, antwortete Daniel nach ein paar Sekunden Schweigen. »Kaum geht in meinem Leben alles drunter und drüber, sehne ich mich danach, deine Stimme zu hören. Du bist die Frau in meiner Vergangenheit, mit der ich am meisten Kontinuität und Ruhe genossen habe.«


  »Von genießen kann wohl nicht die Rede sein – so schnell wie du vor mir geflüchtet bist, als du dir wie in einem goldenen Käfig vorkamst.«


  »Wie schon gesagt: verrückt.«


  »Woher rufst du an? Ich weiß gar nicht, in welche Stadt es dich verschlagen hat.«


  »Ich bin wieder in Bochum gelandet.«


  »Wirklich?«, entgegnete sie amüsiert. »Wo du dich hier so eingeengt gefühlt hast und es dich in die richtigen Großstädte gezogen hat: Berlin, München –«


  »Und Hamburg«, ergänzte er. »Rate mal, wo ich jetzt wohne.«


  »Sag’s mir.«


  »In Dahlhausen. Ungefähr einen Kilometer von der Straße entfernt, in der ich aufgewachsen bin.«


  »Ich bin sprachlos. Aber überrascht hast du mich ja des Öfteren. Was ist denn in letzter Zeit bei dir so dermaßen schiefgelaufen, dass du deiner alten Heimat eine neue Chance gegeben hast?«


  »Mein Leben«, erwiderte er frustriert.


  »Willst du darüber reden?«


  »Als du dich gerade gemeldet hast, hätte ich fast aufgelegt. Was erlaube ich mir? Zuerst verlasse ich dich, dann hörst du jahrelang nichts von mir und nun rufe ich dich an, weil es mir unfassbar mies geht. Ich würde es verstehen, wenn du mich hassen und einfach auflegen würdest.«


  »Tja, den Gefallen tue ich dir nicht.«


  »Seitdem ich deine Rufnummer habe, bin ich dieses Gespräch in Gedanken durchgegangen.« Plötzlich begann er zu weinen. »Es ist gut, dass ich angerufen habe. Doch ich weiß nicht, was ich sagen soll. Entschuldige bitte. Bis irgendwann.«


  »Leg nicht auf«, rief Beate.


  Tatsächlich blieb das von ihr befürchtete Besetztzeichen aus.


  »Falls du am Telefon nicht über deine Sorgen reden kannst, komme ich zu dir. Nenn mir deine Adresse.« Daniel hatte vor ihrer Beziehung einmal versucht, sich mit einem Mix aus Schlaftabletten und Alkohol umzubringen. Beate sorgte sich, dass er verzweifelt genug sein könnte, um einen weiteren Versuch zu unternehmen.


  Glücklicherweise verriet er ihr stockend seine Anschrift.


  »Nicht heute«, fügte er hinzu. »So darfst du mich nicht sehen.«


  »Passt dir morgen einundzwanzig Uhr?«


  »Das wäre toll.«


  »Mach bis dahin nichts Unüberlegtes.«


  »Versprochen.« Ohne Abschiedsgruß beendete er das Telefonat.


  ***


  Zwei Stunden lang lauschte sie am folgenden Abend seinen Problemen; hörte seiner Aufzählung zu, was bei ihm alles schiefgelaufen war. Und da kam einiges zusammen. Mittlerweile hatte sie großes Verständnis für den gestrigen Hilferuf.


  Sie saßen sich in dem kleinen Wohnzimmer auf zwei schwarzen Sitzwürfeln direkt gegenüber, ihre Knie berührten sich leicht.


  Daniel hatte keinen Wert darauf gelegt, die Wohnung gemütlich einzurichten. Lediglich ein paar vergrößerte und auf Leinwände gedruckte Fotografien verliehen dem Raum eine individuelle Note. Die schäbig wirkenden Möbel hatte er vom Vormieter übernommen; die Wände hätten dringend gestrichen, der Teppichboden gereinigt werden müssen.


  »Du kannst froh sein, dass ich damals kopflos geflohen bin«, sagte er und schien zum Ende seiner persönlichen Niederlagen zu kommen. »An meiner Seite hättest du das Unglück wahrscheinlich genauso angezogen.«


  »Gott bewahre«, schmunzelte Beate. Instinktiv breitete sie die Arme aus, denn sie ahnte, dass es ihm guttun würde, sich trösten zu lassen.


  Er zögerte keine Sekunde, sondern kniete sich vor sie hin und nahm dabei eine unterwürfig wirkende Haltung ein. Seine Stirn lehnte er an ihre Schulter. Sie streichelte sein halblanges, weiches Haar und erinnerte sich an früher, als er neben ihr im Bett gelegen hatte, nah an sie gekuschelt. Mit dieser einen unerwarteten Erinnerung kam die nächste zurück: Er roch noch wie früher. Sie hatte seinen holzig-frischen Geruch geliebt. Unvermittelt war ihr Kopf erfüllt von unterschiedlichen Gedanken, die wie Sternschnuppen auftauchten und ebenso schnell verschwanden. Der aktuelle Ermittlungsfall belastete sie bis an ihre äußerste Grenze; es gab kaum eine Nacht, in der sie vernünftig durchschlief. Je länger die Jagd nach dem Mörder dauerte, desto mehr litt ihr Privatleben darunter. Sie konnte abends nicht mehr abschalten und die Zeit mit Anastasia genießen. Momentan war sie keine gute Mutter. Hinzu kamen die unnötigen Reibereien mit Sebastian. Seine Flucht nach Leipzig war sicher auch eine Kapitulation vor dieser Situation. Seit Anas Geburt waren sie viel seltener intim miteinander als sie es jemals für möglich gehalten hätte. Anfangs hatte sie geglaubt, dass es mit dem Stress zusammenhängen würde, dem junge Eltern zwangsläufig ausgesetzt waren. Dann diente die abendliche Erschöpfung als Grund, Schwierigkeiten in diesem Bereich nicht zu hinterfragen. Jetzt die ungelösten Familienmorde. Doch hier, in Daniels Nähe, fragte sie sich, ob das nicht mittlerweile nur noch eine vorgeschobene Erklärung war.


  Der Sex mit Daniel war intensiv und unbeschwert gewesen. Unbeschwertheit. Das war der Zustand, nach dem sich Beate sehnte. Körperlich konnte sie Sebastian derzeit nicht locker entgegentreten. Wie ein Raubtier lauerte er darauf, mit ihr ins Bett zu gehen. Nicht als Ausdruck ihrer Liebe, sondern als Bestätigung für ihn.


  Aber mit Daniel würde sie es unbekümmert angehen können.


  Gegen eine innere Stimme ankämpfend, die sie vor den Konsequenzen warnte, berührte sie mit ihren Lippen flüchtig seine schwarzen Haare. Eine harmlose Geste unter Freunden.


  Eine weitere Beschönigung, wie sie feststellte, da sein Geruch eine Welle der Lust in ihr auslöste.


  Wieder küsste sie ihn. Diesmal war es keine flüchtige Berührung mehr.


  Sie spürte seinen Mund an ihrem Hals. Er wusste also noch, an welcher Stelle sie besonders erregbar war. Als er sie leicht biss, erschauderte ihr Körper.


  Fallen lassen. Endlich fallen lassen. Hier bot sich ihr die Chance. Ihre Lippen vereinigten sich zu einem leidenschaftlichen Kuss, der alle quälenden Gedanken vertrieb. Daniel war schon immer ein verdammt guter Küsser gewesen, hatte sie dadurch manchmal regelrecht willenlos gemacht.


  »Komm mit ins Schlafzimmer«, flüsterte er eine Weile später. Er stand auf und hielt ihr eine Hand hin.


  Ein letzter Zweifel nagte an ihr. Noch war es nicht zu spät. Noch war nichts passiert. Oder war das nur eine weitere Schutzbehauptung?


  Sie streckte ihm eine Hand entgegen. Halb zog er sie hoch, halb stand sie auf. Daniel lotste sie ins Schlafzimmer, auf das Bett. Sie musste nichts tun, denn er hatte vollständig die Initiative übernommen. Während er ihr die Bluse aufknöpfte und den BH öffnete, küssten sie sich erneut. Kurz darauf wanderte seine Zunge zu ihren Brustwarzen, was ihr einen wohligen Seufzer entlockte. Er liebkoste ihren Bauchnabel, knöpfte ihre Hose auf und erwartete lediglich, dass sie ihren Po anhob. Die weit geschnittenen Hosenbeine erleichterten ihm die Arbeit. Zügig zog er ihr den Slip und die Strümpfe aus. Nun war sie nackt. Daniel küsste ihre Schamlippen, leckte sie. Beate legte ihm eine Hand auf den Kopf. Fast bereit, ihn sanft wegzudrücken. Alles zu beenden. Aber es fühlte sich so gut an. Seine Zunge bewegte sich schneller. Es war wie früher. Als wären sie keinen Tag voneinander getrennt gewesen.


  Ihre Erregung wuchs, bis er sich einen Augenblick von ihr löste.


  »Bleib entspannt liegen«, wisperte er.


  Beate beobachtete ihn beim Ausziehen. Dann holte er aus einem silberfarbenen Rollcontainer neben dem Bett ein Kondom hervor, das er hastig überstreifte. Er befeuchtete seine Finger mit Spucke, die er auf ihrer Klitoris verrieb.


  Genießerisch sog sie die Luft ein und streckte ihm erwartungsvoll den Unterkörper entgegen. Er drang in sie ein, stieß langsam zu.


  Obwohl er vorsichtig war, spürte Beate eine Veränderung, die sie zunächst nicht wahrhaben wollte. Im verzweifelten Versuch, Unbeschwertheit zu genießen, schloss sie die Augen.


  Daniel bewegte sich immer heftiger in ihr. Sein lautes Atmen ging in ein Stöhnen über, welches den Raum erfüllte. Ihre Hände suchten seinen Po. Sie öffnete die Augen. Alles drehte sich. Ihr war schwindelig, allerdings nicht vor Lust. Das hier war so unfassbar falsch. Wie hatte sie einen solchen Fehler begehen können? Sie wollte ihn stoppen. Sie verkrampfte sich und drückte seinen Po hinunter. Daniel stöhnte lauter denn je. Danach ließ er sich auf ihren Körper fallen. Presste ihr die Luft aus den Lungen.


  Beate hatte das Gefühl zu ersticken, während er ihr ins Ohr atmete. Diese Empfindung wurde nicht nur durch sein Körpergewicht ausgelöst, sondern auch von Gedanken an Sebastian. Warum hatte sie das zugelassen? Warum war sie schwach geworden? Es passte nicht zu ihr, einer Schwäche nachzugeben.


  Endlich erhob er sich, glitt aus ihr heraus. Er flüsterte etwas davon, wie schön es gewesen sei. Anscheinend bekam er von ihrer Verzweiflung nichts mit.


  Beate beobachtete, wie er das Kondom abstreifte und auf den Rollcontainer legte. Ihr Blick wurde von dem benutzten Gummi angezogen. Eine Ahnung beschlich sie.


  Die Öffnung des Kondoms ragte über den Rand. Das zähflüssige Sperma verteilte sich in dem Präservativ, ein kleiner Tropfen fiel zu Boden.


  Die Ahnung verwandelte sich in Gewissheit. Beate stand vom Bett auf, griff hastig nach ihrer Kleidung. In Daniels Augen las sie Überraschung. Offenbar registrierte er erst jetzt, was in ihr vorging.


  »Ich muss hier raus!«


  »Beate!«, flehte Daniel.


  »Es war ein Fehler«, murmelte sie verzweifelt.


  »Nein!« Auch Daniel schwang die Beine von der Matratze. »Ich brauche dich.«


  »Ich habe eine Familie.« Inzwischen hatte sie ihren Slip und die Hose übergestreift. Nun folgten BH und Bluse. Zunächst befürchtete sie, dass er versuchen würde, sie festzuhalten, doch stattdessen sackte er schluchzend zusammen.


  Sie stopfte die Socken in die Schuhe, ehe sie diese in die Hand nahm. Barfuß verließ sie seine Wohnung. Als sie die Wohnungstür zuzog, hörte sie ein letztes hilfloses »Nein« von ihm. Eilig zog sie Strümpfe und Schuhe an.


  Nachdem Beate einige Kilometer gefahren war, parkte sie ihren Wagen am Straßenrand.


  In ihrer Erinnerung sah sie Sperma, das langsam aus einem Kondom tröpfelte. In ihrer Fantasie hockte ein Mann auf einer brutal zugerichteten Frau und schüttete Sperma aus einem Präservativ auf deren Gesicht.


  Aber war es seine eigene Samenflüssigkeit? Handelte es sich bei dem Ejakulat, das die Polizei an den Tatorten gefunden hatte, um das eines Tatbeteiligten?


  Mark suchte nach einer anderen Erklärung für die übereinstimmenden Spermaspuren.


  War das die Lösung?


  Nach einer Weile startete sie den Motor ihres Autos. Ihre Konzentration auf den Straßenverkehr litt auf dem Heimweg allerdings unter dem einen Bild, das ihr ständig vor Augen schwebte: Sperma tropfte aus einem Kondom auf ein misshandeltes Gesicht.
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  Beate hatte es so eingerichtet, dass sie allein mit Mark sprechen konnte, da sie fürchtete, Robert könnte ihr das schlechte Gewissen anmerken. Dessen Gerichtstermin, bei dem er in einem anderen Fall aussagen musste, kam ihr daher sehr gelegen.


  Erneut diskutierte sie mit dem Professor die bekannten Fakten und lenkte das Gespräch auf die Frage, was die Sperma-Übereinstimmung bedeutete.


  »Darüber zermartere ich mir den Kopf«, meinte Mark verdrießlich. »Ich weiß nicht, ob die Theorie eines anwesenden zweiten Täters haltbar ist. Die beiden Partner müssten ein Vertrauensverhältnis zueinander haben, wie ich es mir bei dieser Art von Mord nur schwer vorstellen kann.«


  »Mir ist gestern Abend eine andere Möglichkeit eingefallen.«


  Mit einer kreisenden Bewegung seiner linken Hand forderte er sie zum Weitersprechen auf.


  »Gehen wir mal davon aus, dass dieser Geschäftsmann von einem Callboy im Streit getötet wurde.«


  »Okay. Und weiter?«


  »Dessen Sperma wird auch bei den Familienmorden gefunden.«


  Mark glaubte, verstanden zu haben. »Deiner Vermutung nach bezahlt der Mörder den Prostituierten, damit dieser ihn auf den nächtlichen Streifzügen begleitet? Das haut nicht hin. Dem Mitwisser wäre doch Tür und Tor für eine Erpressung geöffnet. Und denk an die ausgesetzte Belohnung.«


  »Lass mich bitte ausreden. Du hast nur in einem Punkt recht. Ich glaube, er leistet sich die Dienste eines Professionellen, weil er dessen Samenflüssigkeit braucht. Sie praktizieren Safer Sex, nach dem Akt gibt der Killer vor, das Kondom wegzuschmeißen. Stattdessen bewahrt er es auf und zieht wahrscheinlich noch in der gleichen Nacht los. Schließlich darf das Sperma nicht zu alt sein. Er verrichtet sein Werk, aber statt seinen genetischen Fingerabdruck hinterlässt er den des Callboys. Ein perfekter Plan. Zumindest so lange, bis ein anderer Kunde des Prostituierten bei einer handfesten Auseinandersetzung stirbt.«


  »Und wir bei völlig verschiedenen Morden die gleichen Spuren entdecken«, fügte Mark hinzu. Mit spürbar wachsender Begeisterung hatte er ihr zugehört. »Du bist genial. Wie bist du auf diese Idee gekommen?«


  »Sie war gestern Abend plötzlich in meinem Kopf«, antwortete Beate ausweichend.


  Mark sah sie amüsiert an. »Kaum ist dein Mann für ein paar Tage verreist, entwickelst du wilde Sexfantasien«, schmunzelte er. Dann wurde er wieder ernst. »Wie weit ist Kommissar Stemmler mit seinen Ermittlungen? Sobald wir den Callboy haben, kommen wir der Lösung unseres Falls einen deutlichen Schritt näher.«


  »Drei Polizisten sind damit beschäftigt, alle Telefonnummern anzuwählen, die Anders in den letzten sechs Monaten angerufen hat. Das dauert eine Weile. Jeden Mann, der potenziell als Prostituierter infrage kommt, bitten wir zum Gespräch ins Präsidium. Die Kollegen haben natürlich besonders ein Augenmerk auf diejenigen Kandidaten, die nicht auftauchen oder versuchen, den Termin aus fadenscheinigen Gründen in die Zukunft zu schieben. Irgendwann werden wir ihn gefunden haben«, stellte Beate hoffnungsfroh fest.


  ***


  Die Story dümpelte langsam vor sich hin. Nach jeder neuen Mordnacht stieg das Interesse sprunghaft an, um danach täglich kleiner zu werden. Zunächst war es die Titelstory, wenige Tage später wanderten ihre Berichte in den Innenteil.


  Melanie hatte gehofft, die Ereignisse als Sprungbrett für eine erfolgreiche Karriere nutzen zu können. Stattdessen spielte der Redakteur mit dem Gedanken, die Hauptverantwortung einem erfahreneren Journalisten zu übertragen.


  Um sich von dieser deprimierenden Entwicklung abzulenken, hatte sie Lukas’ Drängen hinsichtlich eines erneuten Treffens nachgegeben, obwohl ihr nicht der Sinn nach Matratzenakrobatik stand. Dementsprechend lustlos war der Akt über die Bühne gegangen.


  Nun lagen sie beide auf dem Rücken und rauchten eine Zigarette.


  ***


  Lukas drehte sich auf die Seite und betrachtete Melanie, die einen für seinen Geschmack perfekten Körper hatte. Einen kleinen, knackigen Po, eine Wespentaille, mittelgroße Brüste mit großen Brustwarzen, eine rasierte Vulva.


  Noch viel mehr als ihr makelloses Aussehen begeisterte ihn allerdings das perfekte Arrangement, das sie eingegangen waren. Im Regelfall trafen sie sich zwei- oder dreimal die Woche – ohne weitere Verpflichtungen dem anderen gegenüber. Nach den Erfahrungen, die er in festen Partnerschaften gemacht hatte, konnte er darauf nämlich gut verzichten. Doch nun sorgte er sich, dass die schöne Zeit bald zu Ende gehen würde. Melanie schien das Interesse an ihm zu verlieren. Wie konnte er es bloß neu anfachen?


  Er begann, sanft ihren Busen zu streicheln. Als seine Hand tiefer rutschte, stoppte sie ihn.


  »Ich möchte heute kein zweites Mal. Sorry.«


  »Oh.« Lukas überlegte, ob er einen Fehler begangen hatte, es fiel ihm jedoch nichts ein. »Habe ich was falsch gemacht?«, erkundigte er sich.


  »Flocke«, sagte sie deutlich sarkastisch und mit an die Decke gerichtetem Blick. »Nicht die ganze Welt kreist um deine Libido. Ich habe einfach keine Lust.«


  Er legte sich nachdenklich auf den Rücken. Immer, wenn sie über den Fall geredet hatten, war sie mit Feuereifer bei der Sache gewesen, ohne jemals vertrauliche Informationen in ihren Artikeln zu verarbeiten. Sollte er ihr von einem der Details, das sie nicht kannte, erzählen? Immerhin wusste die Presse nicht, dass in unterschiedlichen Mordfällen das gleiche Sperma gefunden worden war.


  »Ich habe kürzlich beim Abgleich von Daten etwas Unglaubliches entdeckt.«


  »So?« Nach wie vor wirkte sie gedankenverloren.


  Aber als er weiterredete, änderte sich das. Und schließlich bekam sie sogar wieder Lust auf Sex.


  Die Onlineausgabe der Zeitung berichtete schon am nächsten Tag, dass der Familienmörder auch einen schwulen Geschäftsmann auf dem Gewissen hatte. Lukas hatte seit Dienstbeginn das Gefühl, misstrauisch von seinen Kollegen beäugt zu werden. In einem unbeobachteten Moment wählte er Melanies Handynummer.


  »Wie konntest du das machen?«, fuhr er sie mit gedämpfter Stimme an.


  »Ich weiß gar nicht, was du meinst«, antwortete sie süffisant. »Du hast mir nicht gesagt, dass diese Fakten geheim bleiben müssen.«


  »Scheiße! Das war ja wohl klar.«


  »Hey, hör mal zu. Die Öffentlichkeit hat ein Anrecht darauf, wahrheitsgemäß informiert zu werden. Außerdem habe ich nicht geschrieben, von wem die Information stammt.«


  »Ich könnte deinetwegen den Job verlieren!«


  »Dafür habe ich dich mit dem Fick deines Lebens belohnt.«
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  Ich steige aus dem Wagen aus. Rasch laufe ich auf das Haus zu.


  Thorsten Walther saß allein in seinem Wohnzimmer vor einem stumm geschalteten Fernseher. Seit jenem Vorfall war er ein Nervenwrack. Jeden Tag rechnete er damit, von den Bullen verhaftet zu werden. Gleichzeitig stieg mit jeder verstrichenen Stunde seine Hoffnung, ungestraft davonzukommen.


  Das Klingeln des Telefons ließ ihn zusammenfahren.


  Einen Augenblick überlegte er, ob er sich überhaupt die Mühe machen sollte, an den Apparat zu gehen. Falls ein Kunde heute Abend bedient werden wollte, war er dazu noch nicht in der Lage. Dann wäre es wohl besser, ihn auf den Anrufbeantworter sprechen zu lassen. Es könnte aber auch ein Freier sein, der für die nächsten Tage einen Termin vereinbaren wollte. Da wirkte der AB manchmal abschreckend. Walther beschloss, das Gespräch entgegenzunehmen. Irgendwann musste er schließlich wieder Geld verdienen.


  Offenbar sitzt er im Wohnzimmer. Zumindest brennt nur dort Licht.


  Gerade als ich die Tür aufdrücken will, um mich auf ihn zu stürzen, klingelt das Telefon. Ich zögere. Ein Telefonat wird ihn ablenken, was ein Vorteil wäre. Andererseits besteht das Risiko, dass der Gesprächspartner etwas mitbekommt.


  »Hallo?«


  »Guten Abend«, meldete sich eine ihm unbekannte männliche Stimme. »Polizeipräsidium Bochum, Moser mein Name.«


  Beinahe wäre ihm vor Schreck der Hörer aus der Hand geglitten. Er stand seitlich zur Wohnzimmertür und blickte Richtung Fenster. Aus den Augenwinkeln registrierte er eine Bewegung und befürchtete, die Bullen wären bereits in seiner Wohnung. Er drehte sich um und sah eine schwarze Gestalt auf sich zukommen, die mit einem Messer bewaffnet war.


  »Was zur Hölle –«, entfuhr es ihm.


  Der Maskierte holte mit dem Messer aus. Instinktiv riss Walther den rechten Arm hoch. Die scharfe Klinge zerschnitt sein Fleisch. Schmerzerfüllt schrie er auf. Der Angreifer stürzte sich auf ihn. Sie fielen zu Boden, der Telefonhörer rutschte ihm aus den Fingern, während der Eindringling erneut auf ihn einstach. Diesmal drang die Klinge knapp oberhalb seines Herzens in den Körper.


  Ich muss ihn am Schreien hindern. Deswegen ziele ich nach dem Brusttreffer auf die Kehle, durchbohre seinen Kehlkopf. Eine warme Blutfontäne spritzt mich voll. Seine Schmerzensschreie gehen in ein Gurgeln über. Ich steigere mich in einen Rausch, nehme nichts mehr um mich herum wahr. Länger als nötig steche ich auf ihn ein.
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  Beate sicherte zusammen mit Robert und Mark in Walthers Wohnung Beweise. Die mit Messerstichen übersäte Leiche hatte auf dem Teppich gelegen. Das Opfer war niedergemetzelt worden. Das war der einzige Ausdruck, der Beate dafür passend erschien. Der Gerichtsmediziner Schneider hatte nach einer ersten Begutachtung des Körpers festgestellt, dass dieser mindestens fünfzig Messerwunden aufwies.


  Sie hörte Robert aus einem der anderen Räume nach ihr rufen.


  »Sieh dir das an.« Er deutete aufs Bett, auf dem zwei Gegenstände lagen: ein Schuhkarton und ein Foto mit der Rückseite nach oben. »Du wirst überrascht sein. Aber öffne zuerst den Karton.«


  Sie hob den Deckel hoch und blickte auf den Artikel, der nach dem Mord an den Konrads in der Bild erschienen war.


  »Jetzt dreh das Foto um.«


  Es war eine Aufnahme von Thorsten Walther und Jan Uhlich, die sich an einem sonnigen Tag Arm in Arm hatten fotografieren lassen. Obwohl Uhlichs Haare wegrasiert waren, erkannte sie ihn anhand seiner Gesichtszüge.


  »Wow«, flüsterte Mark, der ihr über die Schulter schaute.


  Beate hatte das Gefühl, den Familienmörder gefunden zu haben. Mark teilte offenbar ihre Ansicht.


  In diesem Moment trat ein Streifenbeamter zu ihnen ins Gästezimmer. »In einer Schublade im Schlafzimmer liegt eine Menge Schmuck«, informierte er sie.


  Einige Sekunden später betrachtete Beate eine Ansammlung von Schmuckstücken, die jenen ähnelten, die dem Geschäftsmann laut Angaben seiner Putzfrau gestohlen worden waren.


  ***


  Mark ordnete seine Gedanken. Durch die Befragung der Nachbarn wussten sie inzwischen, dass Jan Uhlich monatelang bei Walther gewohnt hatte. Doch angeblich war niemandem der Fahndungsaufruf der Polizei aufgefallen. Wenigstens erinnerte sich eine ältere Dame an einen lautstarken Streit zwischen den beiden Männern, nach dem sie Uhlich nicht mehr gesehen hatte. Bloß an den Tag der Auseinandersetzung konnte sie sich nicht entsinnen. Jemand anders hatte Walthers Schreie und das Poltern am Vorabend gehört, wobei er sich allerdings nichts gedacht hatte, da er den Ermordeten als eine Person beschrieb, die gern geräuschvollen Sex praktizierte. Niemand hatte Walthers Mörder bei der Flucht aus dem Haus beobachtet.


  »Meiner Meinung nach verhält es sich wie folgt«, begann Mark. »Irgendwie lernt Uhlich Walther kennen, gewinnt sein Vertrauen. Schließlich zieht er sogar bei ihm ein. Als Paar haben sie natürlich Sex miteinander. Dabei benutzen sie Kondome. Als er den Entschluss fasst, die Konrads zu ermorden, sorgt Uhlich dafür, dass das mit Sperma gefüllte Präservativ von Walther nicht im Abfall landet. Stattdessen nimmt er es mit zu der Familie und rächt sich an ihnen. Er hinterlässt falsche Spuren, sodass ihm im Falle seiner Verhaftung keine Täterschaft nachgewiesen werden kann. Möglicherweise hat er geplant, Walther nach der Mordnacht zu verlassen. Für den Fall, dass der Callboy ins Visier der Ermittlungen geraten sollte, hätte dieser ein Problem; besonders dann, wenn er kein Alibi vorweisen kann. Doch Uhlich spekuliert wohl darauf, dass Walther für uns nie eine Rolle spielen wird, da es keine Verbindung zwischen ihm und den Konrads gibt. Zumindest solange wir nichts von dem Verhältnis der beiden erfahren.


  Aber diese erste Mordnacht löst in ihm einen Rausch aus. Er will diese intensiven Gefühle noch einmal erleben. Daher bleibt er bei Walther, tötet zuerst die Beyers, einige Wochen später die Noltes. Nun ist er jedoch erstmals nachlässig. Eileen überlebt, weil er ihr das Kissen nicht lange genug aufs Gesicht drückt. Dieser Teil der Taten fällt ihm wahrscheinlich am schwersten. Allem Anschein nach hegt er keinen Hass gegen Kinder. Er will ihnen vermutlich nur ein Leben ersparen, wie er es ertragen musste. Das würde seine Nachlässigkeit erklären.


  Es kommt zum Streit, Walther wirft Uhlich hinaus. Die Konsequenzen sind für unseren Verdächtigen gravierend, denn nun steht ihm Walthers Sperma nicht mehr zur Verfügung.« Mark erkannte Zustimmung in der Mimik seiner Zuhörer. »Ich denke, bis zum Erscheinen des Zeitungsartikels wusste Uhlich nichts von Walthers Verwicklung in einen anderen Mordfall. Als er davon liest, wird ihm klar, was für eine Chance sich ihm bietet. Er kehrt zurück und schlachtet seinen ehemaligen Geliebten bestialisch ab.«


  »In der Annahme, dass wir die Familienmorde damit als gelöst betrachten und jetzt den Mörder eines Mörders suchen«, beendete Beate die Überlegungen.


  »Womit er nicht ganz unrecht hat«, gab Robert zu bedenken. »Sobald sich eine positive Übereinstimmung des genetischen Fingerabdrucks ergibt, könnten wir eine Fortführung der Ermittlungen allenfalls bei berechtigten Zweifeln an Walthers Verantwortlichkeit für diese Verbrechen durchboxen. Wenn wir zum Beispiel nachweisen könnten, dass er ein lupenreines Alibi für mindestens eine Mordnacht hat.«


  »Viel Zeit bleibt euch dafür nicht«, warf Mark ein. »Zumal ich glaube, dass Uhlich zugeschlagen hat, während Walther zu Hause friedlich im Bett schlief.«


  Beate griff zu ihrem Telefon. Sie wählte eine Nummer, ehe sie die Freisprechfunktion aktivierte. Nach dreimaligem Klingeln meldete sich der Gerichtsmediziner Schneider.


  »Bauer. Hallo Herr Schneider. Wie lange wird es dauern, bis Sie sicher wissen, ob das an den Tatorten gefundene Sperma von dem Toten stammt?«, erkundigte sie sich.


  »Mit etwas Druck höchstens zweiundsiebzig Stunden.«


  »Können Sie das auf eine Woche ausdehnen?«


  »Normalerweise können Sie und Ihre Kollegen es doch gar nicht abwarten, bis die Ergebnisse endlich vorliegen«, entgegnete ihr Gesprächspartner überrascht.


  »Diesmal habe ich noch einige offene Fragen zu klären. Mir wäre es lieber, sie unvoreingenommen beantwortet zu bekommen.«


  »Ich kann Ihnen fünf Tage einräumen. Ich verschiebe die Obduktion auf den späten Nachmittag, dann gehen die Proben erst morgen ans Labor. Aber länger nicht, Frau Bauer. Sonst laufe ich Gefahr, dass man mir schlampige Arbeit vorwirft.«


  »Das reicht. Bis dahin dürfte alles geklärt sein. Danke schön.«


  Mark dachte nach. Das bedeutete, ihnen blieben wenige Tage, um Walthers Unschuld zu beweisen. Oder Uhlich zu verhaften. In der Hoffnung, ihn in einem Verhör zu einem Geständnis bewegen zu können.
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  Die Polizisten Nagler und Wuttke waren in dieser Nacht in einem zivilen Fahrzeug auf den relativ leeren Bochumer Straßen unterwegs, um alkoholisierte Verkehrsteilnehmer ausfindig zu machen.


  Während sie an einer roten Ampel warteten, bog von rechts ein Kombi in ihre Fahrtrichtung auf die Straße. Wuttke deutete auf dessen defektes linkes Rücklicht.


  Die Ampel sprang auf Grün. Rasch verkürzte Nagler den Vorsprung des grauen Pkws von hundert Metern auf etwa sechs Wagenlängen. Nach einer Weile, in der der Autofahrer vor ihnen keinerlei Auffälligkeiten zeigte, blinkte dieser und steuerte eine Tankstelle an.


  »Gute Idee«, sagte Wuttke. »Du ermahnst ihn wegen des Lichts, ich besorge uns zwei Kaffee.«


  Sie folgten ihm auf das Gelände und stellten ihr Fahrzeug vor seinem ab. Wuttke stieg im gleichen Moment wie der Fahrer des anderen Wagens aus. Die Blicke der beiden kreuzten sich.


  »Das gibt’s ja gar nicht«, murmelte Wuttke. Erst einige Stunden zuvor hatte er sich das aktualisierte Fahndungsplakat angesehen.


  Der Gesuchte schien seine Entdeckung zu wittern, denn er rannte plötzlich zur Straße. Wuttke sprintete hinterher und hörte dabei, wie Nagler ausstieg.


  »Das ist dieser Uhlich«, schrie er.


  Der Verdächtige überquerte die Straße, musste aber wegen eines herannahenden Lkws abbremsen. Nun hatte ihn Wuttke fast erreicht.


  »Bleiben Sie stehen!«, brüllte er. Er griff zu seiner Waffe, um gegebenenfalls einen Warnschuss abzugeben.


  Doch in diesem Augenblick geriet der Mann vor ihm ins Stolpern und stürzte zu Boden. Wuttke packte ihn, riss ihn hoch und legte ihm Handschellen an.


  ***


  Nach einer Nacht in der Verwahrungszelle führte ihn ein Streifenpolizist wortlos in den Verhörraum. In der Mitte des Raumes befanden sich ein Tisch und drei Stühle. Der Polizist drückte ihn auf einen der Stühle, ehe er ihn allein ließ. Uhlich begutachtete den Spiegel, der in der linken Wand eingelassen war. Bestimmt beobachteten ihn die Bullen auf der anderen Seite.


  Gefühlt dauerte es eine Viertelstunde, bevor sich die Tür öffnete. Zwei Personen kamen herein: ein attraktiver, gut gekleideter Mann, der Akten und ein Diktiergerät in den Händen hielt, und eine Frau in einem dunkelblauen Kostüm, die etwas zu trinken mitbrachte. Sie stellte sich und ihren Kollegen vor, dann schüttete sie Mineralwasser in ein Glas und schob es ihm hin.


  Die Hauptkommissarin startete das Aufnahmegerät. Danach informierte sie ihn über seine Rechte und erkundigte sich, ob er einen Rechtsanwalt hinzuziehen wolle.


  Uhlich verzichtete.


  In der folgenden Stunde drehte sich alles um die Ermordung der Konrads, einer weiteren Familie und eines Ehepaars. Sie unterstellten ihm, für die Taten verantwortlich zu sein. Uhlich ging auf die einzig sinnvolle Art mit diesen Vorwürfen um: Er bestritt sie und gab lediglich zu, dass er den Tod von Wilhelm Konrads nicht bedauern würde, da sich dieser an ihm vergangen hätte.


  »Wenn Sie nichts mit den Familienmorden zu tun haben, warum musste Thorsten Walther dann sterben?«, fragte die Kommissarin.


  Uhlichs Herzschlag setzte vor Schreck aus. »Was?«, flüsterte er schockiert. »Thorsten ist tot?«


  »Tun Sie doch nicht so scheinheilig«, brüllte der Kommissar, der bislang im Hintergrund geblieben war. »Sie haben ihn mit zweiundsechzig Messerstichen abgeschlachtet. Fast zwanzig davon haben tödliche Wunden hervorgerufen. Und das alles nur, weil er Sie rausgeschmissen hat? Oder gab es einen anderen Grund für diese Tat?«


  Eine Träne kullerte Uhlichs Wange hinab. »Das war ich nicht«, sagte er. »Ja, er hat mich aus der Wohnung geworfen. Ja, ich war sauer. Aber ich habe ihn geliebt. Ich hätte ihm nie etwas antun können.«


  »Bloß, dass Sie am Dienstagabend in seine Wohnung eingedrungen sind und ihn brutal niedergestochen haben. Eine tolle Art, seine Liebe zu demonstrieren«, verspottete ihn der Polizist.


  »Dienstagabend? Da war ich bei einem Mann, der mich für vier Stunden gebucht hatte. Von zwanzig Uhr bis Mitternacht. Ich kann Ihnen seine Adresse geben.«


  Die Polizeibeamten tauschten einen überraschten Blick aus.


  »Warum sind Sie dann an der Tankstelle geflohen?«, fragte die Kommissarin.


  »Ich habe nie einen Führerschein gemacht, außerdem ist das Kennzeichen gefälscht. Das hat Thorsten über einen Kumpel organisiert. Schon das hätte mich in Schwierigkeiten gebracht. Und ich habe natürlich gelesen, dass mich die Polizei wegen der Familienmorde sucht. Ich besitze für die Mordnächte kein Alibi. In den ersten beiden Nächten war ich allein in Thorstens Wohnung. In der dritten Nacht bin ich ziellos umhergeirrt, weil er mich kurz vorher rausgeschmissen hatte.«


  »Verkaufen Sie uns nicht für dumm«, warnte ihn die Frau. »Zumal wir wissen, wie Sie die falschen Spuren zu Ihrer Entlastung gelegt haben.«


  »Welche Spuren?«


  Anderthalb Stunden später tigerte Uhlich unruhig in seiner kleinen Zelle auf und ab. Die Bewegung half ihm beim Nachdenken.


  Die Bullen hatten zwar DNA von Walther auf den ermordeten Frauen nachweisen können, trotzdem hielten sie ihn nicht für den Mörder. Er selbst fand dies ebenfalls unwahrscheinlich.


  Doch das ließ eigentlich nur eine logische Folgerung zu: Der Mörder der Familien war einer von Walthers Kunden. Nur so ließe sich erklären, wie Thorstens Sperma an die Tatorte gelangt war. Vielleicht konnte er ja zur Aufklärung des Falles beitragen und sich damit gleichzeitig von jeglichem Verdacht befreien.


  Mittels lauter Klopfzeichen machte er einen der Wärter auf sich aufmerksam. Als sich dieser nach dem Grund für den Lärm erkundigte, bat er, die Kommissare sprechen zu dürfen.


  ***


  Beate und Robert nutzten den gleichen Verhörraum wie zuvor. Uhlichs Wunsch nach einem erneuten Gespräch wunderte sie. Zwischenzeitlich hatten sie sein Alibi für den Mord an Walther überprüft. Der Freier hatte den Termin einschließlich der Zeitangaben bestätigt.


  »Wenn Sie annehmen, dass Thorsten nicht als Täter für die Ermordung der Familien in Frage kommt«, begann Uhlich, nachdem er einen Schluck Wasser getrunken hatte, »und mal davon absehen, dass ich der ideale Verdächtige bin, was wäre dann Ihre Schlussfolgerung?«


  Als Beate zu einer Erwiderung ansetzte, hob der Untersuchungshäftling die Hand.


  »Bitte lassen Sie mich ausreden. In einem solchen Fall würden Sie den Mörder in Thorstens Kundenkreis vermuten, oder?«


  »Und?«


  »Haben Sie all seinen Kunden schon auf den Zahn gefühlt?«


  »Geht leider nicht«, antwortete sie. »Der Mörder hat anscheinend das Adressbuch mitgehen lassen.«


  »Haben Sie kein kleines schwarzes Buch in der Kommode neben dem Bett gefunden?«


  »Nein«, meinte Beate. »Nicht ein Stück Papier, das auf seine Aktivitäten hindeutet.«


  »Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen. Als zwischen uns noch alles in Ordnung war, habe ich die Namen samt Adressen aus dem Notizbuch abgeschrieben.« Uhlich verzog seinen Mund. »Ich habe in meinem Leben schon so viele Scheißerfahrungen gemacht, dass ich mittlerweile grundsätzlich pessimistisch eingestellt bin. Wir waren zwar glücklich, aber ich habe immer geahnt, dass dieses Glück nur von kurzer Dauer sein würde und ich eines Tages wieder auf der Straße stehe. Deshalb habe ich mir die Mühe gemacht. In der Hoffnung, der ein oder andere Freier würde für meine Sexdienste bezahlen. Was auch geklappt hat.«


  »Wo ist diese Liste?«, fragte Robert.


  In Uhlichs persönlichen Sachen war keine derartige Auflistung entdeckt worden.


  »In meinem Kombi. Versteckt unter der Fußmatte des Beifahrersitzes.«
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  Seit zwei Tagen verfügten sie nun über die Liste. Hills Kontaktdaten darauf zu finden, hatte Beate erschüttert. Bei diesen Ermittlungen hatten sie ihre Instinkte im Stich gelassen. Umso mehr Energie investierte sie jetzt darin, Hill die Taten nachzuweisen – jedoch ohne dabei Fortschritte zu erzielen. Verschiedene Berichte lagen auf ihrem Schreibtisch, die sie inzwischen durchgesehen hatte.


  »Er wird uns durch die Lappen gehen«, murmelte sie mutlos.


  Obwohl die Polizisten bei Walther jedes Blatt Papier überprüft und jede Datei im Computer geöffnet hatten, waren sie nirgends auf den Namen des einzig verbliebenen Verdächtigen gestoßen. In der Wohnung hatten sich einige nicht identifizierbare Fingerabdrücke befunden, doch Beate erwartete nicht, ihn dadurch überführen zu können. Die Befragung der Nachbarn hatte auch nichts ergeben. Niemand erinnerte sich daran, in der fraglichen Zeit eine Person gesehen zu haben, auf die Hills Beschreibung passte. Und zu allem Überfluss hatte der Mörder Walthers Terminkalender mitgehen lassen.


  Lediglich Uhlichs Notizen brachten Hill mit Walther in Verbindung; eine Namensaufzählung ohne gerichtlichen Beweiswert.


  »Wir haben eine ungelöste Mordserie, die wir in wenigen Tagen fälschlicherweise als erledigt zu den Akten legen müssen, wenn uns nicht irgendetwas einfällt, was den Polizeipräsidenten von unserer Einschätzung überzeugt.« Erwartungsvoll schaute sie Robert und Mark an.


  »Hill hat kein Alibi, da er behauptet, im Bett gelegen zu haben. Das Ergebnis der DNA-Analyse ist das einzige Beweismittel, das ihn entlastet«, begann Mark.


  »Dagegen können wir nichts ausrichten. Also bleibt als Ansatzpunkt nur seine Aussage, zu Hause gewesen zu sein. Die müssen wir widerlegen. Vielleicht ist er in der Mordnacht geblitzt worden. Eventuell hat er getankt. Wir bräuchten Kreditkartenbelege. Wir brauchen etwas, um ihn der Falschaussage zu überführen«, sagte Robert.


  »Es ist einen Versuch wert.« Aus ihren Unterlagen suchte Beate das amtliche Kennzeichen von Hills Fahrzeug heraus. Sie kontaktierte telefonisch das Ordnungsamt, deren Mitarbeiterin ihr eine Antwort innerhalb einer Stunde versprach. Die Anfrage bei den verschiedenen Kreditkarteninstituten würde deutlich mehr bürokratischen Aufwand erfordern, weswegen sie das auf später verschob.


  »Mir gehen zwei andere Sachen durch den Kopf«, teilte Mark mit. »Zum einen sollten wir seine Nachbarn befragen, ob sie ihn in einer der Tatnächte das Haus haben verlassen sehen. Das wird zwar nichts bringen, denn dafür liegen die Nächte zu lang zurück. Doch wenn Hill merkt, dass wir die Nachbarschaft nach ihm ausquetschen, wird er möglicherweise nervös oder frustriert reagieren. Wir müssen uns in ihn hineinversetzen. Es gibt diesen DNA-Test, außerdem hat er den Callboy eliminiert. Trotzdem steht er weiter in unserem Fokus. Das wird einen Denkprozess in ihm auslösen. Er wird sich fragen, was der Grund dafür ist. Und vielleicht wird er sich zu einer Dummheit hinreißen lassen.«


  Beate nickte. »Und die zweite Sache, von der du gesprochen hast?«


  »Moment. Dazu komme ich gleich. Was den Punkt anbelangt, ihn zu frustrieren, sollten wir auch andere Möglichkeiten ausschöpfen. Er hat bei den Morden sehr viel Beherrschung gezeigt. Ihm ging es darum, das Geschehen zu kontrollieren. Falls er mit den Taten das Ziel verfolgt hat, das Sorgerecht für seine Tochter zu erhalten, strebt er ebenso Dominanz an. Seine Ex-Frau hat ihm das Kind weggenommen, er holt es sich jetzt wieder. Alles, was seinen Plänen entgegenwirkt, wird ihn verärgern. Ist er ärgerlich, begeht er unter Umständen einen Fehler. Wir müssen diesen Zustand provozieren.


  Der zweite Aspekt bezieht sich auf die Trennungsphase von seiner Frau. Wie wird das für ihn gewesen sein? Sie verlässt ihn und nimmt das Kind mit. Ein absoluter Schock. Bestimmt wird er traurig, frustriert, ärgerlich gewesen sein. Ihr seht, hier schließt sich der Kreis. Frustration und Ärger. Davon war sein Leben in den vergangenen Jahren geprägt.


  Er hat sein Studium aufgegeben und stand plötzlich vor den Trümmern seiner Existenz. Ich kann mir vorstellen, dass er zu dieser Zeit viel getrunken hat, um seinen Kummer zu vergessen. Aber er wird auch gehörige Wut verspürt haben. Damals muss abgrundtiefer Hass in ihm entstanden sein. Sonst wäre er nicht nach so vielen Jahren aktiv geworden. Und erinnert euch, wie außerordentlich schlimm Meike Noltes Gesicht zugerichtet war.


  Diese Kombination aus Alkohol und Hass kann verheerend sein. Alkohol enthemmt. Worauf ich hinauswill, ist Folgendes: Es würde mich nicht wundern, wenn er kurz nach der Trennung ein erstes Schwerverbrechen begangen hätte und durch Glück davongekommen wäre.«


  »Du meinst, er könnte damals bereits zum Mörder geworden sein?«, vergewisserte sich Robert.


  »Nicht unbedingt. Eine andere Straftat kommt ebenfalls infrage. Beispielsweise eine schwere Körperverletzung oder eine Vergewaltigung. Eine Tat, der eine Frau zum Opfer gefallen ist, denn sein Hass bezog sich auf Frauen.«


  »Das können wir überprüfen. Wird wahrscheinlich nur etwas dauern.«


  »Du kannst dich auf den Monat nach der Trennung konzentrieren.«


  Beate blätterte in den Akten. »Den Monat habe ich hier nicht stehen.«


  »Umso besser. Fahr zu ihm und befrage ihn dazu. Da sind wir nämlich wieder beim ersten Aspekt. Vielleicht macht ihn die Frage nach dem genauen Trennungszeitpunkt nervös.«


  Beate saß allein in ihrem Büro, als das Telefon klingelte. Robert und Mark waren gerade in der Kantine. Nach dem dritten Klingeln nahm sie das Gespräch entgegen.


  »Hahn vom Ordnungsamt. Wir haben vorhin miteinander telefoniert.«


  »Haben Sie etwas herausgefunden?«


  »Zumindest zu einem der von Ihnen genannten Tage.« Die Frau nannte ihr das Datum der zweiten Mordnacht. »Es gibt ein schwebendes Verfahren. Und zwar hat ein gewisser Rüdiger Wohlfahrt eine Anzeige erstattet, die sich gegen den Halter des Fahrzeugs richtet, das auf Herrn Hill zugelassen ist. Herr Wohlfahrt behauptet, er habe diesen Pkw aus einem Waldgebiet am Stadtrand herausfahren sehen. An einer Stelle, an der jeglicher Kraftfahrzeugverkehr verboten ist. Der Anzeigenerstatter war an jenem Sonntagmorgen bereits früh mit seinem Hund spazieren. Laut seiner Aussage geschah das Verkehrsdelikt um fünf Uhr fünfzehn morgens. Wir haben den Fahrzeughalter diesbezüglich angeschrieben, worauf er geantwortet hat, dass es sich um eine Verwechslung handeln müsse. Weil er um diese Zeit im Bett gelegen habe. Besitzen Sie Informationen, die uns weiterhelfen könnten?«


  Seit dieser Nacht fehlte von Peter Kleine jede Spur, schoss es Beate durch den Kopf.


  »Das nicht«, antwortete sie ausweichend. »Aber ich möchte Sie ersuchen, das Verfahren auf keinen Fall einzustellen. Es könnte für die weiteren Ermittlungen in einer Mordsache bedeutsam sein. Geben Sie mir bitte die genaue Ortsbeschreibung.«


  Sie notierte die Angaben auf einem Block und bedankte sich. In dem Moment betraten Robert und Mark das Büro.


  »Ich weiß, wo wir Peter Kleines Leiche finden«, teilte sie den verdutzten Männern mit.


  ***


  Aufgrund der fortgeschrittenen Verwesung konnte der Tote nicht ohne nähere Untersuchungen identifiziert werden, doch Beate zweifelte nicht eine Sekunde daran, um wen es sich handelte. Nach einer Stunde hatten die Leichenhunde angeschlagen, zwanzig Minuten später war das etwa einen halben Meter tiefe Grab ausgehoben. Dieser Fund stellte ein wichtiges Glied in ihrer Argumentationskette dar, mit der sie den Polizeipräsidenten überzeugen wollte, die Soko nicht aufzulösen. Nun war es an der Zeit, Marks Taktik des Frustrierens anzuwenden, um Hill aus der Reserve zu locken.
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  Am folgenden Montag fuhr Beate zu Hill. Inzwischen hatte Schneider sie darüber informiert, dass das Labor eine Übereinstimmung zwischen Walthers DNA und den Tatortspuren festgestellt hatte. Ohne Marks Zweifel wäre der Fall jetzt abgeschlossen. Stattdessen war sie bei ihrem Hauptverdächtigen zum Besuch angemeldet, um ihm einen schweren Schlag zu versetzen. Der Professor hatte ihr empfohlen, die Befragung allein vorzunehmen, damit Hills neue Frustration wiederum durch eine Frau verursacht wurde. Zu ihrer eigenen Sicherheit war sie unsichtbar verkabelt. Robert und eine Streifenwagenbesatzung warteten einen Straßenzug entfernt und würden jedes gesprochene Wort mitbekommen.


  Eileens Vater bat sie lächelnd in eine penibel aufgeräumte, blitzblanke Wohnung. Er führte sie ins Wohnzimmer und bat ihr einen Kaffee an, auf den sie allerdings verzichtete.


  »Ich bin aus zweierlei Gründen hier«, sagte sie. »Der eine ist eine reine Formalität. Können Sie mir für die Akten den genauen Tag sagen, an dem Ihre Ex-Frau Ihnen mitgeteilt hat, dass sie Sie verlassen wird?«


  Hill wirkte überrascht, seine freundliche Miene entglitt ihm für den Bruchteil einer Sekunde, ehe er sich wieder unter Kontrolle hatte. »Oh ja, das kann ich. Es war der achte April, ein Tag nach meinem Geburtstag. Aber wieso ist das Datum für Ihre Unterlagen bedeutsam?«


  Beate winkte lässig ab. Anstatt ihn anzusehen, schweifte ihr Blick durch den Raum; ein Verhalten, zu dem ihr Mark geraten hatte. »Nicht so wichtig.«


  »Hm. Und der zweite Grund Ihres Besuchs?« In seiner Stimme schwang Verärgerung mit.


  »Ich habe am Sonntag mit Frau Dr. Göltz und heute mit Frau Rosenkreuz vom Jugendamt geredet.« Nun fixierte sie seine Augen. »Ihrer Tochter geht es inzwischen so gut, dass Frau Dr. Göltz eine Entlassung aus dem Krankenhaus befürwortet.«


  »Hey, das ist ja toll!« Seine Freude klang aufrichtig. »Ich hatte am Wochenende auch den Eindruck, dass sie Fortschritte macht.«


  »Frau Rosenkreuz und ich sind übereingekommen, Eileen in den nächsten Wochen den Roths anzuvertrauen. Die übrigens einverstanden sind.«


  »Was?« Die Freude wich einem wütenden Gesichtsausdruck des Unverständnisses. »Wieso zu den Roths? Sie gehört zu mir!«


  »Natürlich haben Sie damit recht. Doch wegen der noch laufenden Ermittlung –«


  »Was soll das heißen?«, unterbrach Hill sie zornig. »Ich erinnere mich an ein Gespräch zwischen uns beiden, bei dem Sie meinten, es sei ausreichend, meine Unschuld zu beweisen. Diesbezüglich war der Speicheltest ja wohl eindeutig.«


  »Das stimmt. Sie müssen mir jedoch zugestehen, nicht jede Facette des Familienrechts zu kennen. Der Jugendpflegerin wäre viel wohler zumute, wenn wir endlich einen Tatverdächtigen verhaften würden.«


  »Dann tun Sie das!«


  »Herr Hill, wir können uns niemanden aus dem Hut zaubern«, sagte sie betont langsam sprechend.


  »Was ist denn mit dieser ermordeten Schwuchtel? In der Zeitung stand, dessen Mörder wäre auch für die Familienmorde verantwortlich.«


  »Nicht alles, was in der Zeitung steht, trifft zu. Und Sie müssen mich verstehen: Ich kann Ihnen keine Details aus offenen Mordermittlungen preisgeben. Außerdem möchte Frau Rosenkreuz weitere Punkte vorab von Ihnen geklärt haben.«


  »Was denn noch?«


  »Sie haben ihr beispielsweise keine Bezugsperson genannt, die sich um Eileen kümmert, während Sie arbeiten. Das Jugendamt wird Ihnen eine Liste von Betreuungsmöglichkeiten zusenden.«


  »Okay, kümmere ich mich eben um einen Babysitter. Aber hat das Amt mal darüber nachgedacht, dass für Eileen die Nähe zu dem Ort, an dem ihre Mutter gestorben ist, verheerend sein kann?«


  »Deswegen wird Frau Dr. Göltz Ihre Tochter weiterhin begleiten und bei den ersten negativen Anzeichen wieder ins Krankenhaus einweisen. Dr. Göltz ist sich allerdings sicher, dass eine gewohnte Umgebung und die Einbindung in eine intakte Familie für ihren Zustand von Vorteil wären.«


  »Intakte Familie«, spuckte Hill aus. »Was heißt das schon?«


  »Im Übrigen haben wir Eileen selbst gefragt, zu wem sie möchte, und sie erwähnte sofort die Roths.«


  »Was?« Hill war fassungslos. »Sie hat nicht gesagt, dass sie zu ihrem Vater will?«


  Beate schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Bestimmt wird sie sich bald für Sie aussprechen. Vorläufig sollten Sie die Entscheidung Ihrer Tochter jedoch akzeptieren. In den vergangenen Jahren hatte sie zu den Roths mehr Kontakt als zu Ihnen. Da ist ihre Wahl irgendwie zu verstehen.«


  »Ich bin ihr Vater!«, schrie Hill und sprang dabei wütend auf. »Sie gehört zu mir! Finden Sie endlich den Mörder, damit dieses Theater ein Ende hat.«


  »Ich versichere Ihnen, ich gebe mir die größte Mühe.« Beate erstaunte es, wie exakt sich Marks Vorhersagen bezüglich Hills Reaktionen auf einzelne Reizbegriffe erfüllt hatten.


  Am nächsten Morgen lag auf Beates Schreibtisch eine ihr unbekannte Akte, die mit einer Haftnotiz versehen war.


  Das einzige ungeklärte Schwerverbrechen in dem genannten Zeitraum.


  Unterschrieben war die Notiz von einem Mitglied der Soko.


  Beate schlug die Ermittlungsakte auf. Am vierzehnten April vor vier Jahren war in den frühen Morgenstunden die Leiche einer gewissen Judith Rössler gefunden worden.
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  Vier Jahre zuvor.


  Ich bin so wütend. Vor mir steht mein siebtes oder achtes Bier. Doch der Alkohol schenkt mir kein Vergessen.


  Es ist fünf Tage her, seitdem mir Meike von ihrem Verhältnis erzählt hat.


  Verhältnis! Wenn es nur so einfach wäre!


  Aber nein, sie spricht gleich von der großen Liebe. Und seit heute redet sie davon, zu diesem Wichser zu ziehen. Sie will mir Eileen wegnehmen.


  Die Kellnerin tritt an meinen Tisch, und ich bestelle ein weiteres Pils.


  Seit fünf Tagen bettle ich Meike an, unserer Beziehung noch eine Chance zu geben. Sie guckt dann immer so, als verstünde sie kein Wort, und schüttelt stumm den Kopf. Sobald sie etwas sagt, kommt Mist heraus.


  Es ist vorbei, Norbert. Ich liebe ihn, Norbert. Nicht mehr dich. Mach es uns jetzt nicht so schwer.


  Mach es uns jetzt nicht so schwer!


  Wer lässt sich denn plötzlich von einem anderen Kerl ficken? Wer?


  Die Kellnerin bringt mir das Getränk. Mit einem einzigen Schluck leere ich das Glas zur Hälfte. Dabei formt sich ein Gedanke in meinem Kopf. Warum lasse ich mir das gefallen?


  Ich habe mein altes Leben für sie aufgegeben, damit wir eine Familie gründen können. Und die will sie einfach zerstören?


  Oh nein! So leicht nicht.


  Ich winke die Kellnerin zu mir, bezahle den Deckel. Danach nehme ich meine Jacke und gehe.


  Ich werde Meike klarmachen, dass sie sich irrt, wenn sie glaubt, zusammen mit Eileen ein neues Leben beginnen zu können.


  Soll sie halt verschwinden, aber Eileen bleibt bei mir.


  Diese Gewissheit wird stärker. Mein Schatz gehört zu mir. Entweder sie bleibt, oder wir werden alle draufgehen. Das werde ich Meike verdeutlichen.


  Mir sitzt im Bus eine Frau gegenüber, die mir flüchtig bekannt vorkommt. Woher kenne ich sie bloß?


  Als sie aufsteht und den Halteknopf drückt, kann ich sie wieder einordnen. Sie heißt Julia, nein, Judith, und ich habe mich mal für sie interessiert. Das ist Jahre her. Wir gingen auf zwei unterschiedliche Gymnasien, die in der Oberstufe gemeinsame Kurse ausrichteten, und belegten beide den Leistungskurs im Fach Spanisch. Ich saß seitlich von ihr, verbrachte die langweiligen Passagen des Unterrichts damit, ihr Gesicht zu betrachten. In meiner Fantasie waren wir ein Paar und kannten keine Tabus.


  Die Abschlussfahrt in der letzten Jahrgangsstufe ging nach Barcelona. Das sah ich als meine Gelegenheit an. Am zweiten Abend versuchte ich, mit ihr zu flirten. Eiskalt ließ sie mich abblitzen. Den Rest der einwöchigen Exkursion tuschelte sie mit ihrer Freundin, sobald ich in ihrer Nähe war. Ständig hörte ich sie kichern.


  Sie steigt aus, und obwohl es für mich zwei Stationen zu früh ist, folge ich ihr. Bevor ich Meike einbläue, dass sie Eileen auf keinen Fall mitnehmen wird, kläre ich diesen Punkt aus meiner Vergangenheit.


  Was gab es über mich zu lachen?


  Von der Haltestelle Markstraße aus wendet sie sich nach links. Bestimmt studiert sie und wohnt in einem der umliegenden Wohnheime.


  Ich gehe keine fünf Schritte hinter ihr her, doch sie registriert mich gar nicht.


  Wie damals.


  Du arrogantes Miststück!


  Wir kommen an einer Kneipe vorbei, passieren den daneben liegenden Discounter. Ehe ich sie ansprechen kann, biegt sie in einen kleinen Seitenweg ein, der von Bäumen gesäumt wird. Eine schwache Straßenlaterne spendet nur am Ende des Weges ein wenig Licht.


  »Hey«, rufe ich ihr hinterher.


  Sie dreht sich selbstsicher um. »Was?«, fragt sie genervt. Da ist es wieder, dieses arrogante Getue. Warum hält sie sich für etwas Besseres?


  Wütend stürze ich mich auf sie. Wir fallen zu Boden. Im nächsten Augenblick liege ich auf ihr und ziehe ihr die Jacke über den Kopf, damit sie mich nicht erkennt. Außerdem dämpft der Jeansstoff ihre Schreie. Verzweifelt wehrt sie sich. Ich boxe ihr brutal in die Rippen und lege meine Hände um ihren Hals, drücke zu. Ihre Gegenwehr erlahmt. Ich reiße ihr die Schuhe von den Füßen, entkleide sie unten herum. Dann öffne ich meine Hose, will mir das nehmen, was ich von Meike in den letzten Monaten nicht bekommen habe.


  Plötzlich höre ich auf der Straße Stimmen. Sie holen mich in die Realität zurück. Jede Sekunde könnte ich erwischt werden.


  Ich springe auf, knöpfe meine Hose zu. Die Passanten entfernen sich.


  Sie bewegt sich nicht mehr. Schlagartig bin ich nüchtern. Ich rüttle an ihrer Schulter, ohne dass sie reagiert.


  Als ein Regenschauer einsetzt, schleife ich ihren leblosen Körper in die angrenzenden Büsche, ehe ich ihn mit ihrer Kleidung notdürftig bedecke.


  Völlig durchnässt betrete ich die Wohnung, entledige mich im Bad meiner Klamotten. Keinen Gedanken verschwende ich mehr daran, Meike wegen Eileen Grenzen aufzuzeigen. Stattdessen beherrscht eine einzige Gewissheit mein Denken: Bald wird mich die Polizei festnehmen und von meiner Familie trennen.


  Bevor ich ins Bett gehe, schaue ich mir minutenlang meine schlafende Tochter an.


  Zum letzten Mal?


  Bei ihrem engelsgleichen Anblick weine ich leise.


  Schließlich schlüpfe ich unter die Bettdecke und suche Meikes Nähe. Instinktiv rutscht sie von mir weg.


  Ich bin allein.
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  Beate versuchte, die Teile des Puzzles zu einem Gesamtbild zusammenzufügen. Der ungelöste Mordfall brachte sie dabei jedoch nicht weiter. Starker nächtlicher Regen hatte damals alle möglicherweise vorhandenen Spuren weggespült. Der Name ihres Verdächtigen wurde nirgendwo in der Akte erwähnt.


  Zur Mittagszeit bekam sie von einem Telekommunikationsunternehmen eine kurze Liste zugefaxt, die Hills Telefongespräche der vergangenen drei Monate enthielt. Walthers Nummer tauchte darin nicht auf.


  »Wir haben einiges, aber nicht genug«, fasste sie abschließend zusammen. Auf einem Flipchart hatte sie die Indizien vermerkt, die auf Hills Schuld hindeuteten. »Damit finden wir keinen Richter, der U-Haft anordnet.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Robert. »Morgen, spätestens übermorgen werden wir den Polizeipräsidenten über die Sperma-Übereinstimmung informieren müssen. So sehnsüchtig, wie dieser auf ein positives Ermittlungsergebnis wartet, wird er umgehend mit der Oberbürgermeisterin eine Pressekonferenz einberufen. Um allen Bochumer Familien freudig mitteilen zu können, dass sie in ihren eigenen vier Wänden wieder sicher sind. Wenn überhaupt, dürfen wir danach höchstens auf sehr kleiner Flamme weiterermitteln. Unter Ausschluss der Öffentlichkeit.«


  »Ich vermute übrigens«, warf Mark ein, »dass Hill eine solche Pressemitteilung ausnutzen wird. Was soll ihn daran hindern, sich seinerseits an die Medien zu wenden? Um sie darüber aufzuklären, dass er der leibliche Vater des überlebenden Mädchens ist. Ich kann mir gut vorstellen, wie die Boulevardmagazine auf diese Geschichte anspringen würden. Sie würden euch zu Sündenböcken abstempeln, die ihm und seiner Tochter ein Happy End verwehren.«


  »Also, was tun?«


  »Wir müssen ihn in die Enge treiben«, fuhr Mark fort. »Ihn mit unserem Wissen konfrontieren. Vielleicht macht er dann einen entscheidenden Fehler. Wir sollten bei der nächsten Gelegenheit den Namen Judith Rössler fallen lassen. Da es ein spontanes Verbrechen war, befürchtet er eventuell, Spuren hinterlassen zu haben. Doch die Anwendung einer proaktiven Strategie ergibt nur Sinn, bevor er durch die Bekanntgabe des vermeintlichen Ermittlungserfolges Oberwasser gewinnt.«


  »Ich habe eine Idee. Warum postieren wir nicht einen Streifenwagen vor seinem Haus?«, schlug Robert vor. »Wir stellen ihn einen Tag unter Beobachtung und nehmen ihn morgen Nachmittag zu zweit in die Mangel.«


  »Das ist perfekt«, entgegnete Mark lächelnd.


  ***


  Ich öffne die fünfte Flasche Bier. Die ersten vier stehen geleert auf dem Couchtisch. Die Situation entgleitet mir.


  Der Polizeiwagen vor dem Haus wirkt wie ein schlechtes Omen. Nachdem ich ihn entdeckt hatte, rechnete ich mit meiner unverzüglichen Verhaftung. Seitdem sind drei Stunden vergangen. Diese Polizistin spielt wohl nur ein übles Spiel mit mir. Ich hätte in ihrer Gegenwart einfach nicht ausrasten dürfen.


  Meine Wut auf Eileen ist jedoch noch immer nicht verflogen. Wie kann sie es wagen, sich für die Roths zu entscheiden?


  Bestimmt hat Meike in den letzten Jahren jede Möglichkeit genutzt, um über mich zu lästern. Mich bei meiner eigenen Tochter schlechtzumachen. Aber das habe ich ihr heimgezahlt. Sobald Eileen bei mir lebt, ist mein Plan aufgegangen.


  Ich trinke die Halbliterflasche leer und hole mir eine weitere aus dem Kühlschrank. Ehe ich mich auf die Couch setze, schaue ich kurz aus dem Fenster. Der Streifenwagen hat seine Position nicht verändert.


  Diese Bauer ist an der jetzigen Lage nicht unschuldig. Typisch, dass mir ein Weibsstück Schwierigkeiten bereitet. Wie so oft in meinem Leben. Warum findet sie nicht endlich den Callboy und schließt den Fall ab? Ihrer Karriere kann das kaum schaden. Oder ist sie zu dumm, die Leiche von Walther zu finden?


  Verfluchte Kommissarin!


  In meiner Fantasie bestrafe ich sie dafür, dass sie mich nicht in Ruhe lässt.


  Am nächsten Vormittag prallt eine unbarmherzige Augustsonne direkt auf mein Schlafzimmerfenster. Ich erwache mies gelaunt und mit starken Kopfschmerzen.


  Der Anblick einer Bullenstreife, die fast an der gleichen Stelle wie gestern steht, verdüstert meine Stimmung. Nachdem ich zwei Kopfschmerztabletten trocken hinuntergeschluckt habe, schlurfe ich wegen des angekündigten Schreibens vom Jugendamt zum Briefkasten.


  Der leere Kasten verspottet mich. Wütend werfe ich die kleine Klappe zu. Das machen die absichtlich! Sie wollen bloß eine endgültige Entscheidung hinauszögern!


  Aber nicht mit mir! Mir reicht’s!


  Ich suche die Telefonnummer dieser Jugendpflegerin heraus, die mir gefälligst Rede und Antwort stehen soll.


  ***


  Heike Brückmann hörte, wie im Nebenzimmer das Telefon klingelte. Langsam erhob sie sich von ihrem Stuhl. Ihre Kollegin Rosenkreuz war bis Freitag auf einem Fortbildungsseminar, während sie gerade erst von einem fünfundzwanzigtägigen USA-Trip zurückgekehrt war. Daher hatten sich die beiden seit Längerem nicht mehr gesehen.


  »Jugendamt Bochum, Brückmann am Apparat.«


  »Hill hier. Ich will mit Frau Rosenkreuz sprechen.«


  »Tut mir leid, Herr Hill. Die Kollegin ist für den Rest der Woche auf einer Fortbildung. Kann ich Ihnen weiterhelfen?«


  Ihr Gesprächspartner schwieg.


  »Herr Hill, sind Sie noch dran?«


  »Ja, sicher.«


  »Worum geht es denn?«


  »Frau Rosenkreuz wollte mir eine Liste mit Betreuungsmöglichkeiten für meine Tochter zukommen lassen. Angeblich war das dringend.«


  »Ich kann ja mal in den Vorgang schauen. Wie heißt Ihre Tochter?«


  »Eileen. Eileen Nolte.«


  »Einen Augenblick.«


  Sie legte den Hörer beiseite und entdeckte die Akte direkt auf dem Schreibtisch ihrer Kollegin. Aufgrund des langen Urlaubs sagte ihr der Name des Mädchens nichts. Es war ihr erster Arbeitstag, und die bisherigen Gespräche mit Arbeitskollegen hatten sich um ihre USA-Erlebnisse gedreht.


  Brückmann schlug die Akte auf und sah eine gelbe Haftnotiz, die auf dem Deckblatt klebte.


  Hauptkommissarin Bauer ermittelt in einem vier Jahre zurückliegenden Mordfall. Bis zu meiner Rückkehr nichts veranlassen!


  Zweifelnd nahm sie den Hörer in die Hand. Warum wurde sie ausgerechnet heute mit so einer Sache konfrontiert, wo sie noch unter der Zeitverschiebung litt?


  »Herr Hill, ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen.«


  »Wieso nicht?«


  Statt ihn mit der Lüge abzuspeisen, den Vorgang nicht gefunden zu haben, entschloss sie sich zur Wahrheit. Immerhin war Hill der Vater und hatte ein Anrecht auf Informationen.


  »Eine Notiz in der Akte Ihrer Tochter besagt, dass bis zur Rückkehr von Frau Rosenkreuz nichts unternommen werden darf, weil eine gewisse Hauptkommissarin Bauer in einem vier Jahre zurückliegenden Mordfall ermittelt. Hilft Ihnen das weiter?«


  Anstelle einer Antwort drang ihr das Besetztzeichen entgegen.
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  Ich schaue aus dem Fenster. Dass die Bullen wegen der Hitze die Autoscheiben heruntergelassen haben, kommt mir sehr gelegen.


  Rasch packe ich zusammen, was ich benötigen werde. Dann schlüpfe ich in eine Jeanshose, in deren Bund ich die Pistole stecke. Ein langes Hemd verdeckt die Waffe.


  Zu allem bereit, verlasse ich meine Wohnung. Die Zeit der Spielchen ist vorbei.


  Sonnenlicht durchflutet den stillen Flur. Zügig laufe ich die Treppe hinab, öffne die Haustür und gehe auf den Streifenwagen zu. Einer der Polizisten wird auf mich aufmerksam. Ich schenke ihnen keinerlei Beachtung, bis ich bei ihrem Auto bin. Mein Angriff überrascht sie. Ich reiße die Pistole aus der Hose und jage dem Bullen auf der Beifahrerseite eine Kugel in den Schädel.


  Das andere Schwein reagiert schnell. Er greift nach dem Türöffner, die Tür springt auf. Bevor sich der Mann nach draußen fallen lässt, richte ich den Pistolenlauf auf ihn und drücke ab. Ich treffe seine rechte Schulter. Er stürzt mit einem Schmerzensschrei zu Boden. Hastig renne ich um den Wagen herum. Er ist auf den Knien gelandet und will gerade seine Dienstwaffe aus dem Gürtelholster ziehen. Doch letztlich hat er keine Chance. Ich presse ihm die Mündung auf die Stirn.


  Er sieht mich mit flehendem Blick an, gleichzeitig lässt er seine Waffe los.


  »Ich habe eine Familie«, flüstert er. »Meine Frau ist schwanger.«


  »Hoffentlich bist du gut versichert.«


  Ich feuere, Blut spritzt auf die Innentür des Wagens, der tödlich getroffene Körper kippt nach hinten.


  ***


  »Wie konnte das passieren?«, rief Beate über den Motorenlärm und den Krach der Sirene hinweg. Robert raste mit Vollgas und Blaulicht zum Tatort. Vor drei Minuten hatten sie die Meldung erhalten, dass zwei Polizeibeamte von Hill getötet worden waren. Einer von ihnen ein werdender Vater. Wie sollte sie das der Ehefrau erklären?


  Mark, an den die Frage gerichtet war, saß auf der Rückbank. »Es muss etwas passiert sein, was ihn in eine ausweglose Lage gebracht hat. Ich vermute, irgendjemand hat an unserer Stelle agiert und ihn unbeabsichtigt mit einer proaktiven Handlung in die Ecke gedrängt. Unter völlig unkontrollierten Bedingungen.«


  »Wohin, glaubst du, flüchtet er?«


  »Vielleicht versucht er, sich ins Ausland abzusetzen.«


  »So weit wird er nicht kommen. Wir haben sein Auto zur bundesweiten Fahndung ausgeschrieben.«


  Gemeinsam sahen sie sich in der Wohnung um, die einen aufgeräumten Eindruck machte. Nur die Bierflaschen auf dem Couchtisch passten nicht ins Bild. Nichts deutete darauf hin, dass Hill überhastet persönliche Gegenstände für eine Flucht zusammengepackt hatte. Beate öffnete den Kleiderschrank, in dem ebenfalls alles ordentlich sortiert wirkte.


  »Hatte er die ganze Zeit einen Plan, den er jetzt ausführt?«, fragte sie.


  Mark schüttelte den Kopf. »Eher nicht. Er ging bislang vom Funktionieren seines Vorhabens aus.«


  Während sich Robert an den Computer setzte, trat Beate ans Telefon. Sie nahm den Hörer ab und drückte die Wahlwiederholungstaste. Leider zeigte ihr das Telefon nicht die gewählte Nummer an. Ungeduldig wartete sie auf die Gesprächsannahme.


  ***


  Zum dritten Mal an diesem Tag wollte jemand mit der Kollegin Rosenkreuz sprechen. Heike Brückmann hatte inzwischen deren Nebenanschluss auf ihren eigenen umgeleitet und sah anhand des Displays, dass dieser Anruf nicht ihr galt.


  »Jugendamt Bochum. Anschluss Rosenkreuz. Brückmann am Apparat.«


  »Hauptkommissarin Bauer, Kripo Bochum. Ist Frau Rosenkreuz zu sprechen?«


  »Nein. Die Kollegin befindet sich auf einer Fortbildung.«


  »Haben Sie heute Morgen eventuell mit einem Norbert Hill telefoniert?«


  »Ja.« Sie informierte die Kommissarin über Hills Anruf. »Ich habe in der Akte nachgeschaut, in der ich einen Zettel fand, dass derzeit nichts unternommen werden darf, weil Sie in einem alten Mordfall ermitteln.«


  »Was haben Sie Herrn Hill daraufhin mitgeteilt?«


  »Genau das.« Plötzlich ahnte sie, einen Fehler begangen zu haben. »Hätte ich das nicht weitergeben dürfen? Sie müssen wissen, ich war fast vier Wochen im Urlaub.«


  »Kein Problem«, beruhigte die Kommissarin sie kurz angebunden und verabschiedete sich.


  Die Jugendamtsmitarbeiterin legte nachdenklich den Hörer zurück aufs Telefon. Einige Minuten später kam eine Arbeitskollegin in ihr Büro, um sie zu einer Raucherpause abzuholen.


  »Siggi, weißt du etwas über den Fall Eileen Nolte?«


  Nachdem sie ins Bild gesetzt worden war, schwante ihr Böses.


  ***


  »Warum versetzt ihn das in so helle Panik?«


  »Vielleicht glaubt er, verräterische Spuren hinterlassen zu haben, die ihn im Nachhinein überführen könnten«, vermutete Robert. »Er kann sich ja nicht sicher sein, ob der Regen alles beseitigt hat.«


  »Oder er hat ein Beweisstück am Tatort zurückgelassen, welches für die –« Gruber hielt inne. »Nein. Ich glaube, er kannte Judith Rössler. Nur flüchtig, sonst hätte er für die damaligen Ermittlungen eine Rolle gespielt. Das würde passen. Die Tat trug die Handschrift eines chaotischen Mörders. Bei den Opfern dieses Tätertyps handelt es sich häufig um entfernte Bekannte. Nun befürchtet er, dass wir die richtigen Schlussfolgerungen ziehen. Das könnte eine Erklärung für seine Reaktion sein. Eine bessere proaktive Strategie ist gar nicht denkbar – wenn sie unter kontrollierten Bedingungen stattfindet. Stellt sich die Frage: Was wird er tun? Wo würde ich an seiner Stelle hinfahren?« Mark sprach immer leiser. »Ich habe getötet, um die Kontrolle zu gewinnen. Die Morde dienten dazu, das Sorgerecht zu bekommen. Das kann ich mittlerweile vergessen.«


  Plötzlich war ihm anzumerken, dass er eine Idee hatte.


  »Ich würde meine Tochter kidnappen.«


  Beate reagierte sofort. »Robert, versuch die Polizisten, die bei den Roths postiert sind, über Funk zu erreichen. Ich kontaktiere die Roths telefonisch.«


  Aus dem örtlichen Telefonbuch, das auf dem Sekretär in Hills Wohnzimmer lag, suchte sie die Rufnummer der Familie heraus. Doch bei deren Anschluss sprang nach dem fünften Freizeichen lediglich der Anrufbeantworter an.


  »Hauptkommissarin Bauer hier. Gehen Sie mit den Kindern zu den Polizisten vor Ihrem Haus und lassen Sie sich in Sicherheit bringen. Wir kommen so schnell wie möglich zu Ihnen. Norbert Hill will Eileen möglicherweise in seine Gewalt bringen. Bis gleich.«


  Kaum waren Beate und Mark ins Auto gesprungen, raste Robert los.


  »Die Kollegen meinten, Clemens Roth hätte zur üblichen Zeit das Haus verlassen, und seitdem sei niemand rein- oder rausgegangen. Sie warten auf weitere Anweisungen.«


  »Warum geht dann bei denen keiner ans Telefon?«


  Besorgt griff sie zum Funkgerät. Die Beamten, die eigentlich für Eileens Sicherheit sorgen sollten, hatten nun die Aufgabe, die Ehefrau und die beiden Mädchen vor Hill zu beschützen. Bis sie als Verstärkung eintrafen, konnte es zu spät sein.
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  Sybille Roth öffnete die Haustür und begrüßte den ihr inzwischen vertrauten Polizeibeamten. »Tag, Herr Prün. Wollen Sie zur Toilette?«


  »Nein. Hauptkommissarin Bauer hat uns gebeten, bei Ihnen nach dem Rechten zu sehen. Sie hat eben vergeblich versucht, Sie telefonisch zu erreichen.«


  »Oh, das tut mir leid. Ich bin mit Eileen und Lilly im Kinderzimmer. Die beiden haben ein Puppentheaterstück einstudiert, das sie mir gerade vorführen. Oben höre ich das Telefon oft nicht. Was wollte sie denn?«


  »Die Kommissarin befürchtet, dass Herr Hill seine Tochter entführen will.«


  »Was?« Schockiert schaute sie über ihre Schulter und vergewisserte sich, dass keines der Kinder lauschend auf der Treppe stand.


  Plötzlich schlug eine Tür zu.


  »Wo war das?«, erkundigte sich Prün misstrauisch.


  »Unten im Keller. Wahrscheinlich Zugluft.«


  Diese Erklärung überzeugte den Polizisten nicht. »Von der Rückseite kann man doch ins Innere gelangen, oder?« Er erinnerte sich an einen Kontrollgang, bei dem alle für die Bewachungsaktion eingesetzten Polizeikräfte anwesend gewesen waren.


  »Genau. Vom Garten führt der kürzeste Weg durch den Keller.«


  Er und sein Kollege Kraft waren die einzigen Beamten, die zum Schutz von Eileen abgestellt waren. Die Rückfront hatten sie von ihrem Standort aus nicht im Blick. Bislang hatten sie auch nicht ernsthaft damit gerechnet, dass das Mädchen noch einmal in Gefahr sein würde.


  Nervös zog Prün seine Pistole. »Gehen Sie zu den Kindern und warten Sie dort auf meinen Kollegen.«


  Seine Anspannung übertrug sich auf Sybille Roth. Schnell lief sie die Stufen hoch.


  Prün gab Kraft ein Zeichen. Dieser sah die gezogene Dienstwaffe, stieg aus dem Wagen und kam angerannt.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Unten ist eine Tür zugeschlagen. Es gibt eine direkte Verbindung vom Keller nach draußen. Ich überprüfe das Kellergeschoss. Frau Roth hat sich mit den Mädchen im Kinderzimmer eingeschlossen. Bring sie zum Auto.«


  Ohne weitere Fragen eilte sein Kollege nach oben.


  Prün zögerte. Das Untergeschoss lag im Dunkeln. Wenn er das Licht einschaltete, war Hill vorgewarnt. Aber vielleicht hatte der Polizistenmörder ohnehin gelauscht.


  Er drückte auf den Lichtschalter und richtete die Waffe vorschriftsmäßig nach vorn. Die Treppe machte einen Knick, sodass er nicht sehen konnte, was ihn unten erwartete.


  Er zählte bis drei und rannte los. Beinahe verlor er durch den Schwung das Gleichgewicht. Die Tür zum Keller war geschlossen. Prün hörte, wie sein Kollege mit den Bewohnern das Haus verließ. Nun war er auf sich allein gestellt. Er näherte sich der Tür, die er in geduckter Haltung aufstieß. Um die vor ihm liegenden Räume zu beleuchten, betätigte er den nächsten Lichtschalter.


  ***


  Gerade als Kraft seine drei Schützlinge in den zivilen Polizeiwagen dirigiert hatte, vernahm er eine Sirene und sah kurz darauf den Dienstwagen der Kommissare herannahen, der in der Garagenauffahrt zum Stehen kam. Die Kommissarin sprang aus dem Auto und lief auf ihn zu. Sie ließ sich ins Bild setzen, dann gab sie ihm den Befehl, Frau Roth und die Kinder ins Hauptkommissariat zu bringen.


  ***


  Die Tür zum Garten, die sich keine fünf Schritte von ihm entfernt am Ende des Kellergangs befand, war geschlossen. Vor ihm lag auf beiden Seiten noch jeweils ein Raum, den er kontrollieren musste.


  Zunächst wandte sich Prün nach links. Die Tür zum Heizungsraum, in dem Bettwäsche zum Trocknen hing, stand offen. In gebückter Haltung schlich er hinein. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sich hier niemand aufhielt, schob er die Tür zu, schloss sie jedoch nicht komplett, da sie klemmte.


  Den Eingang zum letzten Bereich würde er aus einer gesicherten Deckung heraus aufreißen.


  »Prün! Warten Sie!«, rief jemand von oben.


  Er hörte zwei Personen die Stufen herunterlaufen.


  »Wenn sich Hill hier unten aufhält, kann er nur in diesem Raum sein«, informierte er die Kommissare Bauer und Vetter mit gedämpfter Stimme. »Den Heizungsraum habe ich überprüft.«


  Die Hauptkommissarin verteilte flüsternd die Rollen. »Prün, Sie stellen sich links von der Tür hin und öffnen sie. Robert, du positionierst dich rechts. Ich gehe mittig in die Hocke und ziele hinein.«


  Prün brachte sich in Stellung.


  »Jetzt!«


  Mit angehaltenem Atem erfüllte er seinen Part.


  »Leer«, stellte die Kommissarin fest.


  In diesem Moment bemerkte Prün, wie die Tür zum Heizungsraum langsam aufgeschoben wurde. Hatte sich Hill doch dort versteckt?


  »Vorsicht!«, schrie er und riss seine Waffe hoch.


  »Nicht schießen!«, brüllte Vetter. »Es ist die Katze.«
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  Beate wartete im Büro auf eine Erfolgsmeldung. Sie vermutete, dass Hill versuchen würde, das Land zu verlassen, was ihm aufgrund der Großfahndung nur schwer gelingen sollte. Gleichzeitig befürchtete sie, dass es Wochen dauern könnte, bis sie wieder eine Spur von ihm finden würden. Und bis dahin musste sie sich gedulden. Kollegen waren dabei, seine Wohnung auf den Kopf zu stellen, um weiteres Beweismaterial zu sichern. Nur für sie selbst gab es derzeit nichts zu tun.


  Beate schaute zum vierten Mal innerhalb von zehn Minuten auf die Armbanduhr, die ihr Sebastian zum vorletzten Geburtstag geschenkt hatte. Sie hasste es, zur Untätigkeit verdammt zu sein. Ihre Gedanken wanderten zu den Polizisten, die Hill kaltblütig erschossen hatte. Einer von ihnen ein junger Ehemann und werdender Vater. Vermutlich hatte die Ehefrau inzwischen die Nachricht von seinem Tod erhalten und war ohne Vorwarnung aus der bisherigen Lebensbahn geschleudert worden.


  Sie dachte an ihren eigenen Mann. Fürchtete sich Sebastian davor, plötzlich mit Ana allein dazustehen, wenn sie im Dienst getötet werden würde? Bestimmt, wie alle Lebenspartner von Polizisten. Allerdings war er viel zu stolz, um diese Angst laut auszusprechen.


  Beate lächelte unwillkürlich. Ihr Mann hatte liebenswerte Eigenschaften an sich, die er geheim zu halten versuchte, weil er gern als stark, cool und perfekt angesehen werden wollte. Doch jeder, der ihn näher kannte, konnte mit Leichtigkeit hinter diese Fassade blicken.


  Sie hatte in den letzten Tagen intensiv über ihre Gefühle für Sebastian nachgedacht. Sie liebte ihn noch immer von ganzem Herzen. Er war der richtige Partner an ihrer Seite, der richtige Vater für ihr Kind. Umso weniger konnte sie diese überflüssigen Reibereien der vergangenen Monate verstehen. Genauso wenig wie ihren Ausrutscher mit Daniel. Beides war jedoch geschehen und sollte für ihre Zukunft keine Rolle spielen. Der innere Druck, ihrem Ehemann den Seitensprung zu beichten, wurde täglich geringer. Sebastian würde dafür kein Verständnis haben, und möglicherweise machte sie dadurch alles zwischen ihnen kaputt. Insofern hatte sie beschlossen, lieber zu schweigen und ihre Energie darauf zu verwenden, die harmlosen Schwierigkeiten beiseite zu räumen. Dabei konnte die Aufklärung der Familienmorde hilfreich sein.


  Sie sah erneut auf die Uhr. Nicht einmal fünf Minuten waren verstrichen. Ihr wurde bewusst, dass sie nicht unbedingt im Präsidium anwesend sein musste, solange sie erreichbar war. Wahrscheinlich würden sich Ana und Sebastian freuen, wenn sie unerwartet früh nach Hause käme.


  ***


  Trotz eines hochwertigen Schlosses war es kein größeres Problem, in das Haus einzudringen. Ich muss der Kommissarin neidvoll zugestehen, dass sie sich mit ihrer Familie ein schönes Nest gebaut hat. Umso schmerzhafter wird die Erkenntnis für sie werden, dass ihre Liebsten tot beziehungsweise todgeweiht sind und auf sie selbst vor dem Ende nur noch entsetzliche Qualen warten.


  Ein letzter Abend mit ihrer Familie, vielleicht ein letztes Zu-Bett-Bringen der Tochter, ein letztes Einschlafen. Sobald sie in der Nacht erwacht, ist ihr Mann tot – und sie wehrlos.


  In allen Einzelheiten wird sie vor Augen haben, was mit den anderen Frauen passiert ist. Aber bei ihr werde ich mir richtig Zeit lassen, sie brutaler quälen, ihr größeres Leid zufügen. Sie wird für das Durchkreuzen meiner Pläne bezahlen.


  Im Wohnzimmer entdecke ich auf einem Regal über dem Fernseher eine DVD-Sammlung. Automatisch denke ich an meinen Stiefvater, diesen alkoholsüchtigen Bastard. Der in mein Leben trat, als ich neun war, nachdem mein leiblicher Vater fünf Jahre zuvor meine Mutter verlassen hatte. Was ich im Nachhinein allzu gut verstehe.


  Er besaß eine Videosammlung mit ganz besonderen Filmen. Harte Action- und Kriegsfilme. Dazu einige Pornos. Mit vierzehn erwischte er mich beim Wichsen, während ich einen Porno schaute. Gerade als zwei Männer einer Frau aufs Gesicht spritzten, kam er ins Wohnzimmer. Kurz darauf erteilte er mir eine schmerzhafte Lektion. Nicht die einzige in den Jahren, jedoch die, die am meisten wehtat.


  Ich spiele mit dem Gedanken, mir die DVDs näher anzusehen, doch da ich nicht weiß, wann ein Familienmitglied nach Hause kommen wird, entscheide ich mich dagegen. Stattdessen suche ich Fotoalben, die ich rasch finde. Zum ersten Mal betrachte ich ihren Ehemann. Kümmert er sich wohl ums Kind oder macht er ebenfalls Karriere, sodass sie ihre Tochter tagsüber abgeben müssen?


  Nachdem ich mir die Hochzeitsfotos angeguckt habe, stelle ich das Album zurück. Die Ungewissheit treibt mich an. Ich benötige einen Unterschlupf, in dem ich bis zum Einbruch der Nacht wie eine Spinne in ihrem Netz warten kann. Jederzeit könnte jemand nach Hause kommen und meinen Plan vereiteln. Aber das darf nicht passieren. Zu erregend ist mein Vorhaben, sie mehrere Stunden in meiner Gewalt zu haben.


  Im Keller werde ich fündig. In einem als Vorratskammer genutzten Raum befindet sich in der linken Ecke ein kleiner Weinschrank. Direkt daneben hängt ein beigefarbener, bodenlanger Vorhang. Ich ziehe ihn zur Seite und blicke auf Putzutensilien, neben denen genügend Platz ist, um mich hinter dem Stoff unauffällig zu verstecken.


  Für den Fall, dass ich entdeckt werde, steckt die Pistole griffbereit in meinem Hosenbund.


  Es dauert keine zehn Minuten, bis ich höre, wie die Haustür geöffnet wird.


  Der letzte, tödliche Akt beginnt.
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  Leise schlug Sebastian vor, nach oben zu gehen. Ihre überraschend frühe Rückkehr von der Arbeit hatte für sie die schönsten Stunden eingeleitet, an die sie sich seit Langem erinnern konnte.


  Er streichelte ihr Gesicht, ihre Lippen fanden und berührten sich zärtlich. Verharrten einen kurzen Moment.


  Schließlich stand ihr Mann auf und reichte ihr die Hand. Beate ergriff sie lächelnd. Dabei blickte sie auf ihr Handy. Sie war versucht, es einfach im Wohnzimmer liegen zu lassen. Damit es zu keiner erneuten Unterbrechung kam. Doch es gehörte zu ihrem Job, ständig erreichbar zu sein. Sebastian wusste das. Und vielleicht hatten sie ja das Glück, dass in dieser Nacht kein Anruf erfolgen würde.


  Ich drücke den Knopf meiner Armbanduhr, der das Ziffernblatt erhellt. Zwanzig vor elf. Um mich herum ist es stockfinster.


  Eine Viertelstunde zuvor habe ich mitbekommen, wie zwei Personen in die obere Etage gegangen sind. Seitdem stehe ich unter Hochspannung.


  Ich spüre, nicht länger warten zu können. Zumindest will ich in ihrer Nähe sein.


  Im Dunkeln taste ich nach meinem Rucksack, öffne den Reißverschluss. Ich hole die Taschenlampe heraus, schalte sie ein. Dann schiebe ich den Vorhang beiseite. Vorsichtig erhebe ich mich. Durch das stundenlange Hocken in dem Versteck schmerzen meine Gelenke. Es dauert eine Weile, bis dieses unangenehme Gefühl verschwunden ist.


  An der Tür schalte ich die Taschenlampe wieder aus. Sobald sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben und ich Umrisse wahrnehme, schleiche ich zum Fuß der Treppe. Ich steige die ersten Stufen hoch. Aber auf halbem Weg nach oben bleibe ich aufgrund eines unverkennbaren Geräusches stehen. Meine Aufregung steigt.


  Sie lagen nackt nebeneinander. Seine rechte Hand streichelte ein Knie und rutschte an der Innenseite des Oberschenkels hinauf, bis er einen Finger behutsam in sie einführte.


  Beate schloss genießerisch die Augen. Es fühlte sich so schön an. Diesmal spürte sie nicht das verzweifelte Verlangen, Unbeschwertheit zu erleben. Diesmal war sie unbeschwert.


  Sanft schob sie Sebastian von sich, drückte ihn auf die Matratze. Sie wollte die Initiative übernehmen, was er bereitwillig zuließ. Ihre Lippen küssten zunächst seinen Hals, danach seine linke Schulter. Mit der Zunge umspielte sie seine Brustwarzen. Ihre Finger umklammerten seinen harten Penis. Sie streichelte ihn, bevor sie die Vorhaut zurückzog und seine Eichel umfasste. Lustvoll stöhnte er auf.


  Ein erneutes Stöhnen, das jeden Zweifel beseitigt. Das Ehepaar fickt. Ein letztes Mal, ehe ich es auslösche.


  Ich gehe einige Stufen weiter nach oben. Im Erdgeschoss angekommen, höre ich ihr Liebesspiel deutlicher. Es erregt mich, heimlich zu lauschen. Noch lieber würde ich dabei allerdings zusehen.


  Sie haben die Tür zum Schlafzimmer nur angelehnt, die Hausflurtür sogar ganz aufgelassen. Und weil sie sich bei schwachem Lichtschein lieben, kann ich meine Taschenlampe ausgeschaltet lassen.


  Die Geräusche werden intensiver.


  Ich bin ihnen so nah.


  Langsam ritt sie ihn. Mit beiden Händen liebkoste er ihre Brüste, saugte außerdem abwechselnd an ihren Brustwarzen. Sie näherte sich dem Höhepunkt. Schließlich verharrte sie bewegungslos auf ihm und stieß ein langes, tiefes Seufzen aus. Sein Schwanz schien in ihr zu wachsen, pulsierte und Sebastian schrie vor Lust. Sie küssten sich leidenschaftlich, bis die letzten Orgasmuswellen endgültig verebbten.


  Dann legte sie sich neben ihn, streichelte seine Brust.


  »Ich spring kurz unter die Dusche«, flüsterte sie eine Weile später. »Möchtest du mitkommen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte einfach nur hier liegen und mich gut fühlen.«


  »Und einschlafen«, meinte Beate lächelnd.


  »Wenn du wiederkommst, bin ich bestimmt noch wach.«


  »Wenn nicht, ist das auch nicht schlimm, mein Schatz. Sagst du mir Bescheid, falls das Handy klingelt?«


  »Klar.«


  »Bis gleich.«


  Er warf ihr einen Luftkuss zu.


  Atemlos warte ich. Ich höre, wie sich jemand durchs Schlafzimmer bewegt. Zuvor habe ich ihrem Gespräch gelauscht. Die Schritte kommen zunächst näher, bis sie sich wieder entfernen. Bald darauf vernehme ich das Plätschern von Wasser. Mein Blick fällt auf den Sicherungskasten.


  Obwohl er nur döste, breiteten sich Traumbilder in seinem Kopf aus. Nicht mehr lange, und er würde tief schlafen. Dabei wollte er doch eigentlich wach bleiben, bis Beate neben ihm lag. Um ihr zu sagen, dass er sie liebte.


  Er drehte sich zur Seite, öffnete mühsam die Augen.


  Und tatsächlich betrat eine Person den Raum. Den Bruchteil einer Sekunde war er zufrieden wegen seiner Willensstärke, dann warnte ihn sein Instinkt.


  Zügig betrete ich das Zimmer. Der Geruch des Liebesaktes liegt noch in der Luft. In meiner linken Hand halte ich ein Geschirrtuch, in der rechten die Pistole.


  Er sieht mich auf sich zukommen. Für eine Reaktion bleibt ihm keine Zeit. Ich werfe das Tuch auf seinen Kopf, lege die Waffe an. Er versucht, sich aufzurichten und das Tuch von seinem Gesicht zu ziehen. Ich schieße. Mitten in der Bewegung schleudert ihn die Wucht des Einschlags zurück aufs Bett. Durch das Einschussloch sickert Blut. Jetzt bin ich der einzig atmende Mann im Haus.


  Plötzlich klingelt ein Handy. Vor Schreck stoße ich einen Schrei aus. Ich hechte zum Nachttisch und drücke die Ausschalttaste. Panisch horche ich auf das Wasserplätschern. Es ist alles in Ordnung. Sie steht anscheinend immer noch nichts ahnend unter der Dusche.


  Wird sie die Dunkelheit als Bedrohung wahrnehmen?


  Das warme Wasser prasselte Beate aufs Gesicht. Sie öffnete den Mund, gurgelte, spuckte die Flüssigkeit aus. Genug geduscht.


  Auf einmal erlosch das Licht.


  »Oh nein«, stöhnte sie. »Was ist denn nun los?«


  Sie wartete, die letzten Tropfen fielen ihr vom Brausekopf auf ihre Schultern. Die Deckenlampe machte keinerlei Anstalten, wieder aufzuleuchten.


  »Sebastian?«, rief sie, ohne eine Antwort zu erhalten.


  Vorsichtig kletterte sie aus der Duschkabine. Durchs Badezimmerfenster fiel genügend Licht herein, um zumindest Umrisse erkennen zu können. Sie wickelte sich das große Handtuch eng um den Körper. Mit nassen Füßen ging sie zum Lichtschalter und betätigte ihn erfolglos.


  Beate verließ das Badezimmer. Auch der Schalter in der Diele war funktionslos. Sie machte sich auf den Weg ins Schlafzimmer. Von draußen drang schwach der Lichtschein einer Straßenlaterne durch die zugezogenen Vorhänge. Also war der Strom offensichtlich nicht komplett ausgefallen. Sie betrat das stille Zimmer, tastete sich zum Bett vor. Sebastian war wohl eingeschlafen. Sie berührte ein Fußgelenk.


  »Hey, Schlafmütze. Ich glaube, die Sicherungen sind rausgesprungen.«


  Das war vor etwa zwei Monaten schon einmal ohne erkennbaren Grund passiert, weshalb es sie nicht beunruhigte.


  Sie tastete sich weiter vor, streichelte ihren Mann, der besser als sie wusste, wo eine Taschenlampe zu finden war.


  Dann spürte sie das Tuch auf seinem Gesicht.


  In diesem Augenblick wurde ein Lichtstrahl von hinten auf sie gerichtet. Ruckartig wandte sie sich um. Hill stürzte mit gezückter Pistole auf sie zu. Instinktiv riss sie den rechten Arm hoch. Er holte aus und hämmerte den Griff an ihre Schläfe.
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  Verwundert legte Robert das Telefon beiseite. Er hatte Beate Bescheid sagen wollen, dass Hills Auto entdeckt worden war. Keine drei Kilometer von ihrem Haus entfernt.


  Das Diensthandy hatte dreimal geklingelt, ehe abrupt die Mailbox angesprungen war. Als habe sie das Gespräch weggedrückt. Oder als sei der Akku leer gewesen.


  Er wartete zwei Minuten. Wenn es am Akku gelegen hatte, würde sie sich bei ihm melden. Doch nichts geschah. Er wählte wieder ihre Nummer. Diesmal erreichte er sofort die Mailbox.


  ***


  Beate spürte eine Ohrfeige. Die barmherzige Dunkelheit entließ sie aus ihrer Obhut. Neben dem Schmerz auf ihrer Wange nahm sie einen viel stärkeren an der Schläfe wahr.


  Sie erinnerte sich. Verzweiflung brandete wie eine Welle in ihr auf. Sie hatte ein Tuch auf Sebastians Gesicht ertastet, bevor hinter ihr ein Licht aufgeflammt war und Hill sich auf sie gestürzt hatte.


  Es gab nur eine Erklärung dafür. Hill hatte den letzten männlichen Opfern ein Geschirrtuch auf den Kopf gelegt und sie erschossen.


  Vor ihrem inneren Auge sah sie Sebastian. Lebend. Zufrieden. Sie hatte ihn glücklich zurückgelassen, um duschen zu gehen. Und nun?


  Beate wollte ihre seelischen Qualen hinausschreien. Aber ihr Überlebenswille hielt sie davon ab. Sie musste nachdenken. Falls Hill ihn getötet hatte, konnte sie jetzt nichts tun. Sosehr die Trauer sie zu übermannen drohte, sie durfte sich ihr nicht hingeben. Nicht aufgeben. Noch lebte sie. Und – viel wichtiger – ihre Tochter Ana vermutlich auch. Sofern Hill seine Vorgehensweise nicht geändert hatte. Für Ana und für sie gab es Hoffnung.


  Mit geschlossenen Augen versuchte sie, ihre Lage zu analysieren. Sie lag auf dem Rücken. Ihre Hände waren hinter dem Kopf mit einem Klebeband gefesselt, ihre Oberarme damit auf der Matratze festgeklebt. Ein solches Klebeband war allerdings nicht dafür gedacht, lange auf dem Stoff eines Bettlakens zu haften. Wenn sie kräftig genug zog, könnte sie diese Fesseln lösen. Und hätte eine kleine Chance. Vielleicht.


  Sie war nackt – was keine große Überraschung war. Schließlich hatte er die anderen Frauen vergewaltigt. Warum sollte er bei ihr eine Ausnahme machen?


  Ihren Mund hatte er nicht zugeklebt. Aus welchem Grund wich er von seiner bisherigen Routine ab? Ihr fielen verschiedene ein. Statt sich damit zu beschäftigen, lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf die Beine. Das linke hing aus dem Bett und war stabil mit dem Bettrahmen verbunden. Das andere lag auf der Matratze und war auch mit Klebeband auf dem Betttuch fixiert. Es bestand die gleiche Chance wie bei den Armen. Zumal er Schwierigkeiten haben würde, sie in dieser Position zu missbrauchen. Wenn er über sie herfiel, solange sie kampffähig war, könnte sie eventuell nach ihm treten.


  Doch wo war er?


  Sie konzentrierte sich und vernahm tatsächlich in ihrer Nähe seinen Atem. Er stand links von ihr, neben dem Bett. Bestimmt geilte er sich an ihrer Wehrlosigkeit auf. Wahrscheinlich konnte er es nicht mehr erwarten.


  Ohne seinen genauen Standort zu kennen, konnte sie ihn jedoch nicht außer Gefecht setzen.


  Also sollte er seinen Spaß bekommen.


  Beate drehte den Kopf, öffnete die Augen. Die Deckenlampe war eingeschaltet. Sie entdeckte ihn – aber zu weit weg stehend.


  Ein lüsternes Grinsen verzerrte seine Züge. »Endlich«, flüsterte er erregt. »Fast hätte ich schon angefangen, ohne auf dich zu warten.«


  Komm näher, dachte sie. Sie wollte ihn mit einem Tritt ihres rechten Beins treffen, vorausgesetzt, sie bekam es los.


  Statt ihr den Gefallen zu tun, trat er einen Schritt zurück. Als lese er ihre Gedanken.


  »Du hast die Morde untersucht«, murmelte er. »Du weißt, was ich mit deinem Mann gemacht habe.«


  Er versuchte, ihren Überlebenswillen zu brechen.


  Hill ging ums Bett herum. Sie beobachtete ihn nur noch aus dem Augenwinkel, ohne den Kopf zu wenden.


  »Willst du mich gar nicht anschauen?«, fragte er mit gespielter Enttäuschung.


  Offenbar wollte er, dass sie ihren Ehemann sah.


  »Darauf kann ich verzichten. Du bist mir zu hässlich.«


  Der Mörder lachte. »So was. Ich bin dir zu hässlich? Der letzte Mann, den du in dir spüren wirst, ist dir nicht hübsch genug. Was für ein Jammer. Wenn du mich nicht anschaust, kannst du dich auch nicht vergewissern, ob dein Mann sein Ehegelübde eingehalten hat. Bis dass der Tod euch scheidet. Er wird dich nie wieder ficken. So wie vorhin. Ich habe euch gehört. Eine pornoreife Vorstellung.«


  Tatsächlich war Beate in Versuchung, sich Gewissheit zu verschaffen. Doch diese Genugtuung gönnte sie ihm nicht.


  »Hoffst du auf ein Happy End? Vergiss es.« Sie spürte einen Luftzug am Gesicht. Hill tauchte erneut in ihrem Sichtfeld auf. Er hielt ein zusammengeknülltes Tuch in der Hand.


  »Ich zeige dir etwas.«


  Genüsslich faltete er das Geschirrtuch auseinander. Beate sah das Einschussloch und die Blutflecken. Es gab keine Hoffnung mehr für Sebastian. Beinahe wurde die Trauer übermächtig. Aber sie musste kämpfen. Für sich, für ihre Tochter und für ihren Mann. Um zumindest seinen Tod zu rächen.


  »Ein sauberer Schuss in die Stirn. Schmerzlos. Wenn du mich bittest, werde ich dir den gleichen Gefallen tun. Los! Fleh mich an!«


  Sie war überzeugt, dass Hill sie mit falschen Versprechungen ködern wollte. Er würde niemals Wort halten. Zu sehr genoss er die sexuelle Demütigung seiner weiblichen Opfer. Daher versuchte sie, sich an seine Schwachstelle zu erinnern.


  »In hundert Jahren nicht«, knurrte sie. »Deine Tochter wirst du übrigens nie wieder sehen. Dafür habe ich gesorgt. Das hattest du geplant, oder? Deine Ex-Frau töten und das Sorgerecht erhalten. Ich hab’s dir gehörig vermasselt.«


  Sie spannte ihren Körper an, denn sie rechnete damit, ihn so weit provoziert zu haben, dass er sich auf sie stürzen würde.


  »Und deswegen ist dein Mann gestorben. Deswegen werde ich dich so quälen, wie du es dir in deinen schlimmsten Albträumen nicht vorstellen kannst, ehe ich ins Zimmer deiner Tochter gehe und ihr die Luft zum Atmen nehme. Damit sie nicht zu so einer miesen Fotze wird wie du. Sag mir, war es das wert?«


  Die Antwort war einfach und brannte sich ihr unauslöschlich ein: Das war es nicht wert gewesen. Sie versuchte, diesen Gedanken abzuschütteln. Er war ein von Hass zerfressener Psychopath. Niemand, mit dem man sich auf eine Diskussion einlassen konnte. Doch sie wünschte sich, der Fall wäre einem anderen Kollegen übertragen worden.


  »Für dich habe ich mir etwas Besonderes ausgedacht«, sagte er. »Bei den anderen Weibern habe ich mich nämlich hiermit zurückgehalten.«


  In seiner Hand erkannte sie ein großes Küchenmesser.


  »Die anderen Fotzen habe ich geschlagen. Dich werde ich zusätzlich in Fetzen schneiden.« Die Erregung in seiner Stimme stieg. »Und dich beißen.« Er kam näher. »Es wird lange dauern. Das verspreche ich dir.« Noch näher. »Es wird mir unglaublich gut gefallen.«


  Nah genug. Beate war bereit.


  ***


  Die Männer unter Roberts Kommando entschieden sich für einen lautlosen Zugriff, um den Mörder nicht zu warnen. Robert wusste nicht, was sich im Haus abspielte und ob Hill die Bauers überhaupt in seiner Gewalt hatte. Aber wenn es so war, konnte er nicht riskieren, ihn durch ein Stürmen des Gebäudes in Panik zu versetzen. Also mussten sie leise sein.


  Gequält schaute er auf den Polizisten, der am Türschloss hantierte. Er befürchtete, zu spät zu kommen.


  ***


  Beate riss ihr rechtes Bein hoch. Das Klebeband bremste ihren Schwung, doch es lockerte sich. Hill sah die Bewegung. Da gab das Band nach. Er stürzte sich auf sie, hielt ihr Bein niedergedrückt. Sie versuchte, die Arme hochzureißen. Mit der Faust schlug er ihr ins Gesicht. Ihr Wille erlosch. Sie hatte verloren.


  ***


  Robert zog seine Waffe. Er gab zwei Männern ein Zeichen, die ihm nach oben folgten. Die Tür zur Diele war geöffnet, die Schlafzimmertür geschlossen. Durch sie hindurch hörte er gedämpftes Lachen.


  ***


  Hill lachte sie aus.


  Plötzlich geschah ein Wunder. Die Tür sprang auf, Hill blickte hektisch nach hinten. Robert war da und zerrte ihn von ihr herunter. Zwei Einsatzkräfte eines Sondereinsatzkommandos stürmten in den Raum, überwältigten den Mörder. Sie war in Sicherheit. Ana war in Sicherheit.


  »Sebastian«, flüsterte sie verzweifelt. Nun gewann die Trauer Oberhand. In ihrem Innersten zerbrach etwas beim Anblick ihres getöteten Ehemanns. Tränen nahmen ihr die Sicht.


  »Sebastian«, schluchzte sie.


  Sie spürte Hände an ihrem Körper, erschauderte bei der Berührung. Stieß sie weg.


  »Nein!«, schrie sie wie ein verwundetes Tier.


  »Ich bin es, Robert«, wisperte eine vertraute Stimme.


  Sanft wurde sie vom Bett gezogen. Sie ließ sich fallen und vergrub ihr Gesicht an der Schulter ihres Partners.


  Trauerte um ihren toten Mann.


  Nachwort und Gewinnspiel


  Zunächst möchte ich mich dafür bedanken, dass Sie das Buch gekauft und gelesen haben. Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen.


  Da ich ein großer Fan von Thrillern bin, ist es nicht verwunderlich, dass ich dieses Genre seit dem Beginn meiner schriftstellerischen Tätigkeit nie aus den Augen verloren habe. Im Laufe der Zeit habe ich aber auch Spaß daran gefunden, Kinder- und Jugendbücher zu schreiben, die ich unter dem Pseudonym Marc Beck veröffentliche. Wenn ich Lesungen an Grundschulen halte, haben die Kinder am Ende die Möglichkeit, mir persönliche Fragen zu stellen. Zuerst möchten sie in der Regel wissen, wie ich zum Schreiben gekommen bin. Ich verrate dann, dass ich auf dem Gymnasium Kunst und Musik in der Oberstufe abgewählt und dafür Literatur belegt habe, da ich weder zeichnen noch singen kann. (Letzteres hält mich allerdings nicht davon ab, auf Konzerten laut mitzusingen; stellen Sie sich also besser nicht in meine Nähe.) Als wir im Literaturkurs das Themengebiet ›Kurzgeschichten‹ besprachen, erhielten wir die Aufgabe, eine eigene Geschichte zu schreiben. Während die meisten aus dem Kurs einen einseitigen Text ablieferten, brachte ich eine dreißig Seiten umfassende Story zu Papier. Seitdem bin ich durch das Schreibvirus infiziert und bis jetzt nicht kuriert worden. Daher möchte ich mich an dieser Stelle bei Frau Berg-Ehlers, meiner damaligen Lehrerin, für ihre Anregungen bedanken.


  Im Rahmen der Lesungen interessieren sich die Grundschüler auch für meinen Familienstand (ledig) und erkundigen sich, ob ich Kinder habe (einen Sohn, der in Kürze volljährig wird). In sehr katholischen Gegenden kommt dann manchmal erstaunt die Frage auf, wie man ein Kind haben kann, wenn man nie verheiratet war. An dieser Stelle drücke ich mich immer vor einer Antwort und verweise die Schüler an ihre Lehrkräfte.


  Um beurteilen zu können, ob ich als Autor gute Arbeit geleistet habe, bin ich auf das Feedback meiner Leser angewiesen. Daher würde ich mich freuen, wenn Sie sich kurz Zeit nehmen und eine Rezension verfassen würden. Mit etwas Glück gewinnen Sie dadurch sogar einen Amazon-Gutschein in Höhe von zweihundert Euro. Denn jeder Leser, der bis zum 31. März 2014 eine Rezension zu diesem Buch auf der Produktseite abgibt, nimmt automatisch an der Verlosung teil. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. Den Gewinner gebe ich in der ersten Aprilwoche 2014 auf meiner Homepage www.huennebeck.eu bekannt.


  Falls Sie weitere Fragen an mich haben, können Sie mir gerne eine Nachricht per E-Mail (marcushuennebeck@outlook.de) oder über Facebook (www.facebook.com/MarcusHuennebeck) schicken.


  Herzliche Grüße


  Ihr Marcus Hünnebeck


  November 2013
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  Besonders möchte ich Herrn Kriminalhauptkommissar Stephan Harbort danken, der die Zeit und Geduld aufgebracht hat, mir das von ihm entwickelte empirische Täterprofil für Serienmörder zu erläutern.


  Falls Sie mehr über die Arbeit von Stephan Harbort erfahren möchten, empfehle ich Ihnen seine informative Homepage: www.der-serienmoerder.de
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  Wenn Ihnen der Thriller gefallen hat, könnten Ihnen auch diese zusagen:


  Marcus Hünnebeck, Die Rache des Stalkers


  Kommissarin Anja Hübner jagt einen mehrfachen Frauenmörder. Zur gleichen Zeit trennt sie sich nach einer handgreiflichen Auseinandersetzung von ihrem Freund. Anfangs versucht dieser erfolglos, sie mit verschiedenen Aufmerksamkeiten zurückzugewinnen. Als Anja jedoch einen neuen Mann kennenlernt, startet ihr Ex-Partner einen verhängnisvollen Rachefeldzug. Während die Polizistin die Ermittlungen vorantreibt, schmiedet der von ihr besessene Stalker einen tödlichen Plan…


  www.amazon.de/dp/B00DMG3JD4


  Marcus Hünnebeck, Wenn jede Minute zählt


  Ein Junge wird von einem Psychopathen entführt. Kommissar Peter Stenzel bleiben nur fünf Tage Zeit, das Leben des Kindes zu retten.


  Während die Stunden verrinnen, spitzen sich die Ereignisse zu. Nach und nach wächst in Stenzel der Verdacht, dass sich der Täter mit diesem Verbrechen an ihm persönlich rächen will. Doch das wahre Ausmaß des teuflischen Plans offenbart sich ihm erst, als es fast zu spät ist…


  www.amazon.de/dp/B00B8SXPGO


  Vom gleichen Autor erhältlich:


  Marc Beck, Dämonenzirkus


  Zirkus Magnus – der erfolgreichste Zirkus der Welt dank sechs jugendlicher Artisten mit übernatürlichen Fähigkeiten. Allerdings werden alle Stars nachts von Albträumen geplagt. Als sich der achtzehnjährige Glenn auf die Suche nach der Ursache für diese Träume begibt, kommt er dem Geheimnis ihrer Superkräfte auf die Spur. Doch damit fordert er einen mächtigen Feind heraus, der ihn und seine Freunde zwingt, eine schwerwiegende Entscheidung zu treffen. Riskieren sie ihr Leben, um Unschuldige zu retten – oder verkaufen sie ihre Seele?


  www.amazon.de/dp/B008HFCSQO


  Marc Beck, Der Ruf der Feen


  Über 5000 Jahre dauert die Feindschaft zwischen Feen und Kobolden nun schon an. Und wieder einmal, wie alle 111 Jahre, soll ein folgenreicher Wettkampf stattfinden. Nur – der uralte Kampfplatz wurde bebaut. Da die Feen an der Tradition festhalten wollen, senden sie ihre Kundschafterin Abendrot aus, um das Haus dem Erdboden gleichzumachen. Die zwölfjährige Isabel, bei der gerade deren dreizehnjähriger Cousin Noah zu Besuch ist, entdeckt Abendrot und kann sie im letzten Moment von der Vernichtung ihres Hauses abhalten. Als Gregorius, der Vertreter der Kobolde, hinzukommt, schlagen die Kinder einen aus drei magischen Aufgaben bestehenden Wettbewerb vor.


  www.amazon.de/dp/B009AVS6FQ
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